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Minister  unter  ihr  will  er  jedenfalls  nicht  wieder  werden:  Angela  Merkel  mit  SPD-Herausforderer  PeerSteinbrück  Bild:  Berthold  Stadler/ap 


Die  Schein-Alternative 

Steinbrück  hält  ebenso  verbissen  am  Euro  fest  wie  Kanzlerin  Merkel 


Anlauf  zur  großen  Wahlkampf- 
Show:  Peer  Steinbrück  plädiert  für 
mehr  „Ehrlichkeit“  in  der  Euro- 
Frage,  der  Kurs  aber  soll  bleiben. 

Nun  gebe  es  endlich  eine  Alter¬ 
native  zur  alle  überragenden 
Kanzlerin,  jubeln  die  Medien  fast 
einhellig  nach  der  Nominierung 
von  Peer  Steinbrück  zum  SPD- 
Kanzlerkandidaten.  Der  angriffslu¬ 
stige  Norddeutsche  habe  unter 
allen  diskutierten  Anwärtern  um 
den  SPD-Spitzenplatz  für  2013  als 
einziger  die  Statur,  Angela  Merkel 
herauszufordern.  Dies  gelte,  heißt 
es,  vor  allem  für  jene  Herausfor¬ 
derung,  die  alles  andere  in  den 
Schatten  stelle:  die  Lösung  der  Eu¬ 
rokrise. 

Diese  Wahrnehmung  verwun¬ 
dert,  denn  die  Unterschiede  zwi¬ 
schen  Steinbrücks  Rhetorik  und 
Merkels  Politik  sind  bestenfalls  sti¬ 
listischer  Natur.  Der  Kandidat  hat 


zwar  Recht,  wenn  er  von  der 
Kanzlerin  mehr  Ehrlichkeit  for¬ 
dert:  Merkel  weiß  ebenso  gut  wie 
Steinbrück,  dass  Griechenland  in¬ 
nerhalb  des  Euro  noch  für  viele 
Jahre  (vermutlich  sogar  dauerhaft] 
auf  milliardenschwere  Unterstüt¬ 
zung  angewiesen  ist  und  dass  auf 
die  Deutschen  ge¬ 
waltige  Lasten  zu¬ 
kommen,  wenn  es 
gilt,  die  Eurozone 
„um  jeden  Preis“ 
zu  erhalten.  Der 
SPD -Mann  will 
dies  offener  aus¬ 
sprechen,  als  dies  die  Kanzlerin 
tut.  Richtig  so!  Doch  ist  er  deshalb 
eine  Alternative? 

Beiden  gemein  ist,  dass  sie  sich 
einer  grundsätzlichen  Debatte 
über  eine  Reform  der  europäi¬ 
schen  Währungslandschaft  ver¬ 
weigern.  Für  Steinbrück  wie  für 
Merkel  ist  es  nicht  verhandelbar, 


dass  Griechen  und  Deutsche,  Spa¬ 
nier  und  Österreicher,  Franzosen 
und  Finnen  in  einer  Einheitswäh- 
rung  verharren  müssen,  für  alle 
Zeit.  Das  bedeutet:  Die  Kontrahen¬ 
ten  treten  vielleicht  unterschied¬ 
lich  auf,  doch  sie  marschieren  in 
die  gleiche  Richtung.  Von  „Alter¬ 
native  für  den 
Wähler“  ist  da 
wenig  zu  sehen. 

Die  großen  Me¬ 
dien  werden  die¬ 
sen  Gleichklang 
ignorieren  und 
stattdessen  den 
großen  Zweikampf  inszenieren. 
Womöglich  mit  Erfolg:  Wie  die  Er¬ 
fahrung  zeigt,  lassen  sich  die  Wäh¬ 
ler  nur  allzu  gern  in  die  prickelnde 
Dynamik  eines  solchen  Duells 
hineinziehen. 

Euro -Kritiker  haben  Grund,  ein 
Dejä-vu  zu  fürchten:  1998,  bei  der 
letzten  Wahl  vor  Inkrafttreten  des 


Euro,  kämpften  Kritiker  des  Wäh¬ 
rungsabenteuers  verzweifelt  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen. 
Doch  im  medial  kräftig  befeuerten 
Personenwahlkampf  zwischen  Hel¬ 
mut  Kohl  und  Gerhard  Schröder 
gingen  sie  gnadenlos  unter.  Doch 
damals  war  es  ganz  ähnlich  wie 
heute:  Beim  Euro  wollten  die  bei¬ 
den  im  Kern  genau  das  Gleiche. 

Seitdem  haben  sich  die  Befürch¬ 
tungen  der  Euro -Kritiker  vollstän¬ 
dig  bewahrheitet,  die  Versprechen 
der  Euro-Befürworter  hingegen 
sind  in  einem  Feuer  aus  Vertrags¬ 
und  Gesetzesbrüchen  verbrannt. 

Ob  dies  die  Deutschen  davor  be¬ 
wahrt,  sich  abermals  von  einem 
Wahlkampf  der  Scheinalternativen 
und  großen  Sprüche  verzücken  zu 
lassen,  bleibt  abzuwarten.  Jene,  die 
eine  grundlegende  Reform  des 
Währungs Systems  in  Europa  an¬ 
streben,  werden  es  jedenfalls 
schwer  haben.  Hans  Heckei 


Deutschland  soll 
dauerhaft  für  die 
anderen  zahlen 


Jan  Heitmann: 

Altersschwätzer 

Eigentlich  sollten  wir  Deut¬ 
schen  stolz  sein  können  auf 
Günter  Grass,  schließlich  ist  er  Li¬ 
teraturnobelpreisträger.  Doch 
gerade,  seit  er  diese  hohe  Aus¬ 
zeichnung  erhalten  hat,  ist  er 
mehr  als  nur  der  Autor  berühm¬ 
ter  Romane.  Zunehmend  ver¬ 
mischt  er  seine  Rolle  des 
öffentlich  auftretenden  Literaten 
mit  seiner  Literatur.  So  kann  es 
nicht  verwundern,  dass  er  nach¬ 
gelegt  hat  und  auch  sein  neuer 
Gedichtband  „Eintagsfliegen" 
wieder  Angriffe  auf  die  israeli¬ 
sche  Politik  enthält.  Wieder  geht 
es  um  das  Atomprogramm,  aller¬ 
dings  nicht  um  einen  Erstschlag 
gegen  den  Iran,  sondern  um  den 
zweifellos  kritikwürdigen  Um¬ 
gang  der  israelischen  Justiz  mit 
dem  Nuklearforscher  Mordechai 
Vananu.  Dass  seine  Urteilskraft 
allerdings  erheblich  getrübt  ist, 
sieht  man  allein  schon  an  der  Lo¬ 
beshymne  auf  seinen  rumäni¬ 
schen  Schriftstellerkollegen 
Oskar  Pastior,  der  immerhin  in 
den  Diensten  von  Ceausescus  Fol¬ 
tergeheimdienst  Securitate  ge¬ 
standen  hat. 

Auf  Kritik  reagiert  Grass  ste¬ 
reotyp,  nämlich  mit  selbstgefälli¬ 
ger  Lamoryanz.  Ausgerechnet  er, 
der  an  seine  Mitmenschen  stets 
höchste  ethisch-moralische  An¬ 
sprüche  gestellt  hat  -  denen  er, 
wie  wir  heute  wissen,  selbst  nicht 
gerecht  wurde.  Wie  ein  Fallbeil 
ließ  er  sein  scharfes  Urteil  auf 
jeden  von  ihm  Kritisierten  herab¬ 
sausen.  Und  jetzt,  mit  altersbe¬ 
dingt  nachlassender  literarischer 
Schaffenskraft,  mutiert  er  auch 
noch  zum  unorthodoxen  Mah¬ 
ner,  der  die  Welt  mit  seinen  gei¬ 
stigen  Ergüssen  nur  noch  nervt. 
Für  Grass  gilt  das  Gleiche  wie  für 
manchen  ehemaligen  Politiker: 
Wer  nichts  mehr  zu  sagen  hat 
oder  zu  einem  differenzierten 
Urteil  nicht  mehr  fähig  ist,  sollte 
schweigen.  Und  wir  sollten  den 
Altersschwätzer  Grass  einfach 
nicht  mehr  ernst  nehmen. 


Gezerre  ums  deutsche  Gold 

New  Yorker  Notenbank  verweigert  Zählung  -  Bundesbank  eiert 


E  dathy s  Rücktritt  fällig 

NSU-Ausschussvorsitzender  agiert  borniert  und  parteiisch 


Uber  die  Goldreserve  der 
Bundesbank  entspinnt  sich 
ein  Gerangel,  das  vor 
Merkwürdigkeiten  nur  so  strotzt. 
Und  das  zu  schlimmsten  Verdäch¬ 
tigungen  Anlass  gibt. 

Die  Ausgangslage:  Deutschland 
verfügt  nach  offiziellen  Angaben 
über  knapp  3400  Tonnen  Gold,  die 
in  Tresoren  in  Deutschland,  Paris 
und  London,  angeblich  zum  alle¬ 
größten  Teil  aber  in  den  Kellern 
der  New  Yorker  Notenbank  lagern. 
Um  letzteren  Posten  geht  es. 

Anfang  2012  schickte  der  Bun¬ 
desrechnungshof  der  Bundesbank 
einen  Bericht,  aus  dem  hervorgeht, 
dass  die  Bundesbank  gesetzlich 
verpflichtet  sei,  die  Goldreserven 
einer  Inventur  zu  unterziehen.  Zu 


dem  Bericht  sollte  die  Bundesbank 
Stellung  nehmen.  Das  ist  bis  heute 
nicht  geschehen.  Die  Begründung 
aus  Frankfurt,  die  Rechtslage  sei 
sehr  kompliziert,  daher  dauere  die 

CDU-Politiker 
knicken  ein 

Stellungnahme  eben  länger,  hält 
die  „Wirts  chafts  wo  che“  für  eine 
Ausflucht. 

Fakt  ist,  dass  die  New  Yorker  No¬ 
tenbank  die  körperliche  Zählung 
der  Barren  verweigert,  was  das 
Misstrauen  einiger  deutscher  Par¬ 
lamentarier  weckte.  So  fuhr  der 
CDU-Bundestagsabgeordnete  Phil¬ 


ipp  Mißfelder  diesen  Sommer  per¬ 
sönlich  nach  New  York,  um  das 
Gold  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Er  wurde  abgewiesen. 

In  den  Monaten  der  Verzögerung 
des  Berichts  wurde  offenbar  mas¬ 
siv  Druck  auf  die  misstrauischen 
Politiker  ausgeübt.  So  ist  Mißfelder 
laut  „Wirts  chafts  wo  che“  in  Sachen 
Goldreserven  nicht  mehr  zu  spre¬ 
chen.  Seine  Fraktionskollegin  Erika 
Steinbach,  die  jüngst  per  Anfrage 
noch  wissen  wollte,  wann  das 
Gold  durch  „körperliche  Inaugen¬ 
scheinnahme“  überprüft  worden 
sei,  gibt  sich  laut  dem  Magazin 
mittlerweile  „vollständig  zufrie¬ 
dengestellt“,  dass  es  eine  jährliche 
„Buchinventur“  gäbe.  H.H. 

(siehe  Kommentar  Seite  8) 


essens  Ministerpräsident 
Volker  Bouffier  [CDU]  hat 
vor  dem  NSU-Ausschuss  des 
Bundestages  überzeugend  Rede  und 
Antwort  gestanden.  Der  Ausschuss¬ 
vorsitzende  Sebastian  Edathy  (SPD] 
hingegen  erwies  sich  als  voreinge¬ 
nommen,  parteiisch  und  ignorant. 
Immer  wieder  fiel  er  dem  ruhig  ar¬ 
gumentierenden  Bouffier  ins  Wort. 
Schon  vor  Monaten  hatte  Edathy 
verkündet,  Bouffier  hätte  Ermittlun¬ 
gen  zum  Mordfall  Halit  Yozgat  im 
Jahr  2006  in  Hessen  behindert.  Von 
dieser  Behauptung  gedachte  Edathy 
nicht  mehr  abzugehen,  ganz  gleich, 
was  Bouffier  darlegte.  Wie  dieser 
verdeutlichte,  war  es  nur  um  die 
Frage  gegangen,  ob  Quellen  des  Ver¬ 
fassungsschutzes  unmittelbar  oder 


mittelbar  befragt  werden  sollten. 
Dabei  war  das  Hauptproblem,  dass 
auch  mehrere  Quellen  aus  dem  isla- 
mistischen  Bereich  betroffen  waren, 
deren  Identitäten  aufgrund  überra- 

Bouffiers  Erklärungen 
waren  überzeugend 

gender  deutscher  Sicherheitsinter¬ 
essen  geheim  gehalten  werden 
mussten.  Bouffier  erläuterte  präzise 
den  damals  juristisch  und  inhaltlich 
gebotenen  Abwägungsprozess. 

Doch  Edathy  posaunte  später  vor 
den  Medien  einfach  weiter  seine  fal¬ 
sche  Sicht  der  Dinge  hinaus,  ohne 
auch  nur  ansatzweise  die  ausführli¬ 


chen  Erklärungen  Bouffiers  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Eigentlich  hätte  Bouf¬ 
fier  gar  nicht  erst  zu  der 
Ausschusssitzung  zu  kommen  brau¬ 
chen,  denn  das  Urteil  Edathys  stand 
ja  schon  fest.  Hessische  CDU-Abge- 
ordnete  forderten  daher  dessen 
Rücktritt.  Edathy  hat  das  Vertrauen 
in  eine  sachliche  Aufklärungsarbeit 
des  Ausschusses  durch  seine  Bor¬ 
niertheit  nahezu  irreparabel  beschä¬ 
digt.  Überraschend  dreist  zeigte  sich 
diesmal  auch  die  SPD-Abgeordnete 
Eva  Högl.  Noch  vor  Beginn  der  Sit¬ 
zung  stellte  sie  sich  vor  die  Fernseh¬ 
kameras  und  erklärte,  sie  kenne 
Bouffier  zwar  noch  nicht  persönlich, 
aber  von  den  Akten  her  erscheine  er 
ihr  als  „eiskalter  Bürokrat“. 

Michael  Leh 
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Zeigt  Herz  für  islamistische  Attentäter  und  Mörder:  Ägyptens  Staatspräsident  Mohammed  Mursi  Bild:  Maja  Hitj/ap 


MELDUNGEN 

Ultimatum  an 
den  König 

Amman  -  Die  Muslimbruder¬ 
schaft  in  Jordanien  droht  König 
Abdullah  II.  damit,  einen  „arabi¬ 
schen  Frühling“  zu  mobilisieren, 
wenn  er  ihre  Forderungen  nicht 
erfüllt.  Sie  wollen  ihn  zwingen,  in 
dem  zu  93  Prozent  sunnitisch- 
muslimischen  Staat  eine  parla¬ 
mentarische  Monarchie  zu  eta¬ 
blieren.  Die  Muslimbruderschaft 
setzt  dabei  darauf,  wie  in  Ägypten 
mit  einer  Zweidrittelmehrheit  ins 
Parlament  einziehen  zu  können 
und  damit  die  politischen  Ge¬ 
schicke  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Sollte  sich  der  König  widersetzen 
und  die  Sicherheitskräfte  einset- 
zen,  droht  Jordanien  ein  blutiger 
Bürgerkrieg  wie  in  Syrien.  Nach 
Informationen  der  Zeitung  „al 
Hayat“  soll  bereits  der  10.  Oktober 
für  den  Beginn  von  Massenprote¬ 
sten  vorgesehen  sein.  J.F. 

Christentum  auf 
dem  Vormarsch 

Turin  -  Nach  einer  Erhebung  des 
Zentrums  für  Studien  über  neue 
Religionen  in  Turin  haben  31  afri¬ 
kanische  Staaten  eine  christliche 
Mehrheit,  21  Staaten  werden 
mehrheitlich  von  Moslems  be¬ 
wohnt,  in  weiteren  sechs  Ländern 
dominieren  die  Anhänger  afrikani¬ 
scher  Religionen.  Afrika  ist  der 
Kontinent,  auf  dem  sowohl  der  Is¬ 
lam  als  auch  das  evangelikale  Chri¬ 
stentum  seine  stärksten  Zuwächse 
verzeichnen.  Die  Erfolgsgeschichte 
des  Christentums  in  Afrika  ist  je¬ 
doch  einzigartig.  Um  1900  gab  es 
in  Afrika  rund  zehn  Millionen 
Christen,  die  meisten  davon  in 
Äthiopien  und  Ägypten.  Heute  hat 
der  Kontinent  zum  ersten  Mal  über 
eine  Milliarde  Einwohner,  von  de¬ 
nen  500  Millionen  Christen  sind. 
Dennoch  sind  27  der  52  unabhän¬ 
gigen  Staaten  Afrikas  Mitglieder 
der  Organisation  Islamischer  Staa¬ 
ten,  mindestens  vier  davon  haben 
eine  christliche  Mehrheit.  Dies  al¬ 
lein  macht  deutlich,  wie  die  islami¬ 
schen  Staaten  durch  politischen 
und  ökonomischen  Druck  Anhän¬ 
ger  für  den  Islam  in  Afrika  gewin¬ 
nen  wollen  B.B. 

Die  Schulden-Uhr: 


Inflation 


Die  Verbraucherpreise  im 
Euro -Raum  sind  entgegen 
den  Prognosen  der  Ökonomen 
gestiegen.  Dies  teilte  die  euro¬ 
päische  Statistikbehörde  Eu¬ 
rostat  zum  Monatswechsel 
mit.  Trotz  Rezession  kletterte 
die  jährliche  Inflationsrate 
demnach  von  2,6  Prozent  im 
August  auf  2,7  Prozent  im 
September.  Laut  Eurostat  wur¬ 
de  die  Inflation  vor  allem 
durch  einen  weiteren  Preisan¬ 
stieg  im  Energiesektor  von  8,9 
auf  9,2  Prozent  und  deutlich 
höhere  Preise  im  Nahrungs¬ 
mittelbereich  verstärkt.  Die 
Kosten  für  Industriegüter  oh¬ 
ne  Energie  sowie  Dienstlei¬ 
stungen  stiegen  um  0,8  bezie¬ 
hungsweise  2  Prozent.  Fach¬ 
leute  hatten  dagegen  erwartet, 
dass  die  Inflationsrate  im  Sep¬ 
tember  auf  2,4  Prozent  fallen 
würde.  J.H. 
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Kaum  im  Amt,  begnadigt  der 
ägyptische  Präsident  Mohammed 
Mursi  die  letzten  in  Ägypten  in¬ 
haftierten  Terroristen,  darunter 
den  einst  zum  Tode  verurteilten 
Chef  der  Terrororganisation  Ga- 
maa  Islamiya,  Rifai  Taha.  Doch 
statt  Reue  zu  zeigen,  predigt  er 
weiter  Gewalt.  Seine  Äußerungen 
offenbaren  Hintergründe  des 
internationalen  Dschihadismus 
und  islamistischen  Terrors. 

In  Ägypten  hatte  es  seit  Beginn 
der  1990er  Jahre  eine  Reihe  von 
Attentaten  auf  Touristen  gegeben. 
Doch  das  Massaker  von  Luxor  am 
17.  November  1997,  übertraf  alles 
bis  dahin  Vorstellbare.  Sechs  mit 
Schnellfeuergewehren  bewaffne¬ 
te  Männer  schossen  über  eine 
dreiviertel  Stunde  lang  in  einer 
Tempelanlage  wild  um  sich.  Am 
Ende  exekutierten  sie  die  am  Bo¬ 
den  hegenden  Verletzten.  Neben 
den  Attentätern  kamen  62  Men¬ 
schen  ums  Leben,  darunter  35 
Schweizer,  vier  Deutsche,  aber 
auch  Japaner,  Briten,  Franzosen, 
ein  Kolumbianer,  drei  ägyptische 
Polizisten  und  ein  Reiseführer. 
Die  Täter  gehörten  zur  Islami¬ 
stengruppe  Gamaa  Islamiya,  die 
im  Jahre  1981  auch  für  den  Mord 
an  Präsident  Anwar  al-Sadat  ver¬ 
antwortlich  war. 

Für  die  militanten  Islamisten 
stellte  das  Attentat  von  Luxor  ei¬ 
nen  Wendepunkt  dar.  Seit  Anfang 
der  1990er  Jahre  lieferten  sich 
die  militante  Gruppe  „Gamaa  Is¬ 
lamiya“  und  die  ägyptische 
Dschihad-Bewegung  im  süd¬ 
lichen  Oberägypten  einen  regel¬ 
rechten  Abnutzungskrieg  mit 
dem  Staat,  den  sie  als  „unisla¬ 
misch“  brandmarkten.  Über  1200 
Menschen,  Touristen,  koptische 
Christen  und  Polizisten,  fielen 
diesem  Krieg  zum  Opfer.  Mit  den 
Anschlägen  auf  Touristen  wollte 
die  Gamaa  den  Staat  an  seiner 
Achillesferse,  dem  Tourismus, 
treffen,  doch  in  einem  Land,  in 
dem  jeder  zehnte  Arbeitsplatz 
vom  Tourismus  abhängt,  hatten 
sie  sich  damit  vollkommen  iso¬ 
liert. 

Kurz  vor  dem  Anschlag  von  Lu¬ 
xor  hatte  eine  damals  im  Gefäng¬ 
nis  einsitzende  Gamaa- Gruppe 


Die  Warnungen  von  Islamkri¬ 
tikern  vor  Unterwanderung 
der  europäischen  Rechtssy¬ 
steme  durch  muslimische  Zuwan¬ 
derer  erhalten  neue  Nahrung:  Jour¬ 
nalisten  der  englischen  „Sunday 
Times“  deckten  mit  versteckter  Ka¬ 
mera  auf,  dass  in  Großbritannien 
von  Imamen  im  Untergrund  be¬ 
reits  mehrere  tausend  islamische 
Ehen  mit  Minderjährigen  im  Alter 
von  15  Jahren  und  darunter  ge¬ 
schlossen  wurden.  In  einem  Fall 
war  das  Mädchen  gerade  fünf  Jah¬ 
re  alt.  „Wenn  diese  Eheschließung 
nicht  möglich  wäre,  hätte  ich  sie 
des  Weges  gewiesen,  aber  nach 
Scharia-Recht  ist  dies  nicht  der  Fall 
und  ich  möchte  es  daher  gerne  er¬ 
möglichen“,  antwortete  Imam  Mo¬ 
hammed  Kassameli  in  Petersbo- 
rough  gegenüber  den  Undercover- 
reportern.  Die  Zeremonie  müsse 
allerdings  im  Geheimen  stattfin¬ 
den.  Andere  Imame  warnten  eben¬ 
falls  davor,  diese  Ehen  nach  außen 
sichtbar  zu  machen,  da  es  sonst 
Schwierigkeiten  geben  könne. 

Die  durch  solche  Meldungen 
aufgeschreckten  britischen  Behör¬ 
den  gehen  inzwischen  davon  aus, 
dass  unter  den  jährlich  etwa  8000 
islamischen  Zwangsehen  im  Lande 
rund  1000  Hochzeiten  mit  Minder¬ 
jährigen  geschlossen  werden.  Ein 


eine  „Initiative  zur  Gewaltfrei¬ 
heit“  gestartet,  mit  der  sie  anbot, 
die  Waffen  niederzulegen.  Der 
militärische  Kopf  der  Gamaa,  Ri¬ 
fai  Ahmad  Taha,  wandte  sich  of¬ 
fen  gegen  diese  Waffenstill¬ 
standsinitiative  und  befahl  vom 
Ausland  aus  den  Angriff  auf  die 
Touristen  in  Luxor.  Taha  war  be¬ 
reits  1992  durch  ein  ägyptisches 
Gericht  zum  Tode  verurteilt  wor¬ 
den.  Bereits  1995  waren  Anschlä¬ 
ge  auf  Ministerpräsident  Atif 
Sidki  und  Präsident  Hosni  Muba¬ 
rak  bei  Staatsbesuchen  im  Aus¬ 
land  gescheitert.  Rifai  Taha  zog 
sich  nach  dem  Luxor-Massaker 
aus  der  Führung  der  Gamaa  Isla¬ 
miya  zurück,  behielt  aber  den¬ 
noch  einen  gewichtigen  Einfluss. 
Zu  einem  wirklichen  Waffenstill¬ 
stand  ist  es  dennoch  bis  zum 
Sturz  von  Präsident  Mubarak 
nicht  gekommen.  1998  gründeten 
die  ägyptischen  Gamaa-Islami- 
sten  zusammen  mit  Osama  bin 
Laden,  Aiman  az-Zawahri  sowie 


Gesetz,  welches  das  Innenministe¬ 
rium  gerade  vorbereitet,  soll  Abhil¬ 
fe  schaffen. 

In  den  geschlossenen  islami¬ 
schen  Gemeinden  der  Großstädte 
dürfte  das  indes  wenig  Wirkung 
zeigen.  Es  ist  ein  offenes  Geheim¬ 
nis,  dass  in  Deutschland  längst 
Schlichter,  Friedensrichter  und 
Imame  eine  Parallel-Justiz  errichtet 

Friedensrichter  und 
Imame  haben  längst 
Parallel-Justiz  errichtet 

haben,  die  schleichend  das  Grund¬ 
gesetz  aushebelt.  Die  Organisation 
„Terres  des  Femmes“  wird  immer 
wieder  von  Mädchen  in  Anspruch 
genommen,  die  14  oder  15  Jahre  alt 
sind  und  von  einem  Imam  unter 
Druck  gesetzt  wurden,  um  die  von 
der  Familie  gewollte  Zwangsheirat 
durchzusetzen.  In  Berlin-Neukölln 
beispielsweise  wird  der  Anteil  der 
Imam-Ehen  ohne  deutsches  Stan¬ 
desamt  auf  zehn  bis  15  Prozent  ge¬ 
schätzt.  Zudem  sollen  in  Berlin 
rund  30  Prozent  der  arabischstäm¬ 
migen  Männer  eine  Zweitfrau  ha¬ 
ben.  Die  Scharia  erlaubt  bis  zu  vier 
Ehefrauen.  Die  Zweitfrauen  leben 


pakistanischen  und  bengalischen 
Islamisten  die  „Weltfront  gegen 
Juden  und  Kreuzfahrer  zur  Be¬ 
freiung  der  heiligen  Stätten  des 
Islam“. 

Rifai  Taha  wurde  in  Folge  der 
Anschläge  des  11.  September 
2001  von  Syrien,  wo  er  verhaftet 

Freilassung  erfolgte 
ohne  jede 
Gegenleistung 

worden  war,  nach  Ägypten  aus- 
geliefert.  Dort  verlangte  man  von 
ihm,  um  das  Todesurteil  abzu¬ 
wandeln,  aus  dem  Gefängnis  her¬ 
aus  einen  Verzicht  auf  Gewalt 
und  vor  allem  einen  Widerruf 
seines  eigenen  Buches,  „Imata  al- 
Litham“,  in  welchem  er  den  Ge¬ 
waltverzicht  von  Gamaa  Islamiya 
vehement  ablehnte.  Der  Scheich 
gab  auch  im  Gefängnis  nicht 


nach  außen  hin  getrennt  und  in 
vielen  Fällen  beziehen  sie  als  Al¬ 
leinerziehende  Hartz  IV. 

In  der  Schweiz  werden  nach  ei¬ 
nem  neuen  Gesetz  Zwangsehen 
mit  bis  zu  fünf  Jahren  Gefängnis 
bestraft,  auch  dann,  wenn  die  Ehe¬ 
schließung  im  Ausland  erfolgt. 
Ehen  mit  Minderjährigen  werden 
grundsätzlich  nicht  anerkannt, 
selbst  wenn  sie  in  einem  arabi¬ 
schen  oder  anderen  muslimischen 
Heimatland  vollzogen  wurden.  In 
der  Türkei,  so  geht  aus  einer  Stu¬ 
die  von  Soziologen  der  Hacettepe- 
Universität  in  Ankara  hervor,  wur¬ 
den  mehr  als  fünf  Millionen  Frau¬ 
en  trotz  des  herrschenden  gesetz¬ 
lichen  Verbots  als  Minderjährige 
verheiratet. 

Inzwischen  werden  solche  ge¬ 
heim  gehaltenen  Eheschließungen 
auch  in  anderen  Ländern,  darun¬ 
ter  die  Bundesrepublik,  vermutet. 
Hier  haben  Fahnder  die  muslimi¬ 
sche  Gemeinde  in  Frankfurt  ganz 
besonders  im  Visier,  da  in  der 
Mainmetropole  eine  starke  Zu¬ 
wanderung  herrscht  und  sich  da¬ 
bei  immer  mehr  eine  ausgeprägte 
Parallel-Gesellschaft  entwickelt. 
Viele  Muslime  sehen  in  dieser  Tra¬ 
dition  ein  ureigenes  Recht,  da  der 
Brauch  in  ihren  Ländern  gang  und 
gäbe  ist.  Joachim  Feyerabend 


nach,  er  pochte  während  der  ge¬ 
samten  Mubarak-Ära  auf  Gewalt 
als  Mittel  zur  Erreichung  poli¬ 
tisch-religiöser  Ziele.  Das  Todes¬ 
urteil  wurde  jedoch  ausgesetzt 
Erst  mit  dem  Machtantritt  des 
neuen  ägyptischen  Präsidenten, 
dem  Muslimbruder  Mohammed 
Mursi,  wurde  Rifai  Ahmad  Taha, 
ohne  einen  Verzicht  auf  Gewalt 
erklärt  zu  haben,  freigelassen 
und  kehrte  in  seine  südägypti¬ 
sche  Heimatstadt  zurück.  In  ei¬ 
nem  Interview  mit  der  in  London 
erscheinenden  saudischen  Zei¬ 
tung  „Al  Sharq  al  Awsat“  zeigte 
Rifai  Taha  wenige  Tage  danach 
keine  Reue  wegen  der  Terrorwel¬ 
le.  Auch  wegen  der  Ermordung 
von  Präsident  Sadat,  für  den  sich 
bereits  einige  Mitglieder  der  Ga¬ 
maa  Islamiya  entschuldigt  hatten, 
zeigte  Taha  wenig  Reue.  Er  sagte 
lediglich,  dass  nach  Sadat  mit 
Mubarak  ein  noch  schlimmerer 
Präsident  an  die  Macht  gekom¬ 
men  sei,  den  zu  ermorden  den  Is¬ 


Mit  einem  Nettobetrag  von 
knapp  neun  Milliarden  Euro 
war  Deutschland  auch  im  Jahr 
2011  größter  Beitragszahler  zum 
EU-Budget.  Das  geht  aus  dem 
Haushaltsbericht  der  EU-Kommis- 
sion  her.  Größter  Profiteur  von 
EU- Geldern  war  erneut  Polen,  das 
netto  elf  Milliarden  Euro  erhielt. 
Ausgezahlt  hat  sich  die  EU-Mit- 
gliedschaft  auch  für  Griechenland: 
Unterm  Strich 
blieben  für  Athen 
4,6  Milliarden  Eu¬ 
ro  übrig.  Ungarn 
landete  als  Emp¬ 
fänger  zwar  nur 
auf  Rang  drei,  die  erhaltenen  4,4 
Milliarden  Euro  entsprachen  aller¬ 
dings  beachtlichen  4,67  Prozent 
der  ungarischen  Wirtschaftslei¬ 
stung.  Sollte  sich  die  EU-Kommis- 
sion  bei  den  laufenden  Verhand¬ 
lungen  zum  Langzeitbudget  2014 
bis  2020  durchsetzen,  dann  wird 
sich  an  den  Belastungen  für 
Deutschland  durch  die  Zahlungen 
an  die  EU  nichts  ändern.  Aktuell 
gerungen  wird  sogar  darum,  ob 
die  symbolträchtige  Marke  von  ei¬ 
ner  Billion  Euro  für  den  Lang¬ 
zeithaushalt  erstmals  überschrit¬ 
ten  wird.  Der  Brüsseler  Forderung 
nach  1024  Milliarden  Euro  stehen 
Kürzungsforderungen  von  100  Mi- 


lamisten  jedoch  nicht  gelungen 
sei.  Er  hoffe  jetzt  bald  auf  die  Ein¬ 
führung  eines  islamischen  Staa¬ 
tes,  damit  würde  der  Grund  zum 
Terror,  wie  er  vor  dem  Sturz  Mu¬ 
baraks  bestanden  habe,  wegfal¬ 
len. 

Die  Gamaa  Islamiya  hatte  den 
Kandidaten  der  Muslimbruder- 
schaft,  Mursi,  im  Präsident- 
schaftswahlkampf  unterstützt. 
Nach  dessen  Machtübernahme 
wurden  die  letzten  noch  inhaf¬ 
tierten  Mitglieder  der  Terror¬ 
gruppe  freigelassen.  Enttäuscht 
war  Taha  lediglich  von  den  har¬ 
ten  Worten  Mursis  gegen  die  ira¬ 
nischen  Ayatollahs.  Der  Iran  hat¬ 
te  den  Terror  in  Ägypten  und  an¬ 
deren  Teilen  der  Welt  nach  Aus¬ 
sage  Tahas  lange  Zeit  unterstützt, 
obwohl  immer  klar  war,  dass  der 
schiitische  Fundamentalismus 
iranischer  Prägung  nicht  mit  dem 
sunnitischen  Salafismus  Zu¬ 
sammenkommen  kann. 

Bodo  Bost 


Iliarden  Euro  mehrerer  Mitglieds¬ 
länder  gegenüber. 

Ungewohnte  Töne  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Budget 
kommen  inzwischen  von  der  EU- 
Kommissarin  Vivane  Reding:  Die 
Verluste  durch  Betrügereien  bei 
EU-Geldern  sollen  noch  höher 
sein,  als  bisher  offiziell  einge¬ 
räumt.  Die  Luxemburger  Kommis¬ 
sarin  sieht  in  der  Tatsache,  dass  80 

Prozent  der  EU- 
Gelder  letzt- 
endlich  über  na¬ 
tionale  Behörden 
und  Agenturen 
an  die  jeweiligen 
Empfänger  verteilt  werden,  den 
Grund  für  Betrugsmöglichkeiten. 
Dass  die  weitverbreiteten  Betrüge¬ 
reien  bei  EU-Geldern  nun  selbst 
von  der  EU-Kommission  zum 
Thema  erklärt  werden,  dürfte  kein 
Zufall  sein.  Parallel  angekündigt 
ist  nun  die  Gründung  einer  EU- 
Staatsanwaltschaft.  Dass  diese 
auch  damit  beauftragt  wird,  die 
Gaunereien  beim  EU-Budget  zu 
verfolgen,  dürfte  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein.  Wie  bereits  mehr¬ 
fach  praktiziert,  würden  dann  ei¬ 
gene  Versäumnisse  der  EU  dafür 
herhalten,  dass  die  Zuständigkei¬ 
ten  der  EU  weiter  ausgebaut  wer¬ 
den  müssen.  N.H. 


Tausende  Kinderehen 

Studie  deckt  Praxis  von  Scharia-Hochzeiten  in  Europa  auf 


Neun  Milliarden 

Deutschland  bleibt  Zahlmeister  der  EU 


Polen  ist  der 
größte  Profiteur 
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Eigentum 

verpflichtet 

Von  Theo  Maass 

Eigentum  verpflichtet,  schreibt  das 
Grundgesetz  vor.  Es  soll  dem 
Gemeinwohl  dienen,  heißt  es.  Neben 
charakterlosen  Spekulanten  vom  Schlage 
eines  George  Soros,  die  der  damalige 
SPD -Chef  Franz  Müntefering  als 
Heuschrecken  bezeichnet  hatte,  gibt  es 
immer  noch  wohlmeinende  Mäzene. 

Allerdings  haben  auch  die  nicht  nur 
Freunde:  Die  Genossen  von  der  Linkspartei 
glauben  offenbar,  die  Sozialverpflichtung  des 
Eigentums  sei  so  etwas  Ähnliches  wie  der 
Verzicht  auf  die  Bestimmung  darüber,  was 
mit  dem  eigenen  Geld  geschehen  solle. 

Leider  scheinen  in  Brandenburg  bei  der 
„Wende“  1989/90  auch  im  öffentlichen 
Dienst  Mitarbeiter  verblieben  zu  sein,  die 
dem  sozialistischen  Enteignungstraum 
noch  immer  anhängen. 

Gewiss,  auch  im  Westteil  der  Republik  hat 
es  schon  gelegentlich  einen  skurrilen 
Umgang  mit  Mäzenatentum  gegeben.  Nicht 
selten  müssen  sich  spendable  Bürger  mit 
üblen  Verdächtigungen  herumschlagen,  so 
dass  nicht  wenige  von  ihnen  zu  dem  Schluss 
kommen  dürften,  lieber  nichts  mehr  freiwillig 
für  die  Allgemeinheit  zu  tun.  Die  Art  indes, 
wie  das  links  dominierte  Potsdam  mit  seinen 
Großspendern  umgeht,  schlägt  alle  Vergleiche 
aus  dem  Feld. 

Nun  hat  der  Potsdamer  Mäzen  Günter 
Jauch  selbst  den  Genossen  die  passende 
Antwort  erteilt.  Jauch  hatte  mit  anderen 
wohlhabenden  Bürgern  große  Summen  in  die 
Rettung  und  Wiederaufrichtung  des 
architektonischen  Erbes  der  alten 
Residenzstadt  gesteckt.  Dabei  stieß  er 
immerfort  auf  erbitterten  Widerstand  von 
links,  bis  er  nunmehr  die  Konsequenzen  zog 
(siehe  Beitrag  unten). 

Er  „investiere“  künftig  lieber  „in  Köpfe  statt 
in  Steine“,  so  Jauch.  Das  christliche  Kinder¬ 
hilfsprojekt  „Arche“,  das  er  nun  unterstützen 
will,  wird  indes  von  der  Linkspartei  als 
religiöses  Teufelszeug  ebenfalls  abgelehnt. 

In  der  Potsdamer  Stadtverordneten¬ 
versammlung  stellt  die  Linke  mit  17  Sitzen 
die  stärkste  Fraktion,  die  bürgerliche  CDU 
gerade  mal  sieben.  Aber  die  märkischen 
Christdemokraten  dort  haben  ja  auch  anderes 
zu  tun,  als  die  Linke  herauszufordern. 

Sie  haben  in  einem  Intrigantencoup  ihre 
erfolgreiche  Landes-  und  Fraktions¬ 
vorsitzende  Saskia  Ludwig  gestürzt. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Botschaft  von 
Günther  Jauch  wenigstens  bei  den  Bürgern 
von  Potsdam  zu  einer  gewissen  Nachdenk¬ 
lichkeit  führt.  Und  vielleicht  kommt  sogar  die 
CDU  noch  auf  die  Idee,  dass  sie  den  Bürgern 
eine  echte  Alternative  anbieten  sollte, 
statt  in  einem  Akt  der  Selbstzerfleischung 
über  ihre  erfolgreiche  bisherige  Chefin 
herzufallen. 


Rot-Rot  verschenkt  Trumpfkarte 


Brandenburg  könnte  mit  seiner  Braunkohle  Industriestandort  werden  -  doch  Politik  will  nicht 


Günstige  Energie 
aus  Braunkohle 
machte  die 
mitteldeutsche 
Industrie  einst 
groß,  doch  das  soll 
sich  nach  dem 
Willen  der  Linken 
in  Brandenburg 
nicht  wiederholen: 
Braunkohlekraft¬ 
werk  im  sächsi¬ 
schen  Boxberg 
nahe  der  branden- 
burgischen 
Grenze 


Bild:  Matthias  Rietschel 
/dapd 


Die  hochsubventionierten  „erneuerba¬ 
ren  Energien“  sollen  in  Brandenburg 
bis  zum  Jahr  2030  mindestens  40  Pro¬ 
zent  des  Energieverbrauchs  abdecken. 
Gleichzeitig  steht  mit  der  Braunkohle 
aber  ein  extrem  preisgünstiger  Ener¬ 
gieträger  zur  Verfügung,  der  nach  dem 
Willen  von  Teilen  der  Linkpartei  aber 
am  besten  gar  nicht  mehr  genutzt  wer¬ 
den  soll. 

Es  waren  nur  wenige  Monate  Ruhe, 
die  sich  Ministerpräsident  Matthias 
Platzeck  (SPD)  mit  der  zum  Jahresan¬ 
fang  verkündeten  „Energiestrategie 
2030“  erkauft  hat.  Verbrämt  als  „Brük- 
kentechnologie“  konnten  seine  eige¬ 
nen  Genossen  aus  dem  Papier  den 
Willen  herauslesen,  langfristig  an  der 
Verstromung  von  Braunkohle  festzu¬ 
halten.  Teile  der  Linkspartei  konnten 
wiederum  den  verkündeten  Ausbau 
der  „erneuerbaren  Energien“  als  Erfolg 
verbuchen. 

Der  Burgfrieden  in  Sachen  Energie¬ 
politik  dürfte  nur  von  kurzer  Dauer  ge¬ 
wesen  sein:  Mit  Erweiterungsplänen 
für  den  Lausitzer  Tagebau  Welzow-Süd 
steht  der  Landesregierung  reichlich 
Konfliktpotenzial  ins  Haus.  Zwar  will 
der  Versorger  Vattenfall  im  Tagebau 
„Welzow-Süd  II“  erst  ab  2027  mit  dem 
Abbau  von  Braunkohle  beginnen,  die 
Planungen  für  das  Projekt  haben  aber 
längst  begonnen,  und  erster  Ärger  für 
die  Landespolitik  kündigt  sich  bereits 
an.  Das  Trinkwasser  in  Teilen  Branden¬ 
burgs  und  sogar  Berlins  könne  gefähr¬ 
det  werden,  wenn  die  Erweiterung  des 
Tagebaus  komme,  so  lautete  vor  kur¬ 


zem  eine  Warnung,  die  vom  Branden¬ 
burger  Umweltminis terium  zu  hören 
war.  An  der  Spitze  des  Ministeriums 
steht  mit  Anita  Tack  (Linkspartei)  eine 
entschiedene  Gegnerin  der  weiteren 
Kohleverstromung.  Auch  das  mitbetei¬ 
ligte  Wirts chaftsministerium  wird  von 
einem  Minister  mit  Linken-Parteibuch 
geführt.  Ressortchef  Ralf  Christoffers 
gilt  im  Gegensatz  zu  Tack  allerdings  als 
„Realo“,  der  sich  für  die  weitere  Nut¬ 
zung  der  Lausitzer  Braunkohle  ein¬ 
setzt. 

Umweltministerin  Tack  dürfte  den 
Zeitpunkt  für  eine  Warnung  vor  einer 
Trinkwassergefähr¬ 
dung  gezielt  gewählt 
haben:  Im  September 
hatten  Betroffene  die 
Möglichkeit,  bei  einer 
Anhörung  in  Cottbus 
Bedenken  gegen  die 
geplante  Tagebauer¬ 
weiterung  vorzubringen.  Zumindest 
der  aktuelle  Versuch  des  Umweltmini- 
steriums,  den  Tagebaugegnern  mit  ei¬ 
nem  Hinweis  auf  das  EU-Wasserrecht 
Argumentationshilfe  zu  geben,  dürfte 
allerdings  nicht  allzu  erfolgreich  sein: 
Ausnahmen  von  den  Umweltzielen 
der  EU  sind  durchaus  möglich,  so  das 
Brandenburger  Landesumweltamt  be¬ 
reits  vor  zwei  Jahren.  In  dem  Gebiet,  in 
dem  seit  mehr  als  100  Jahren  Braun¬ 
kohle  abgebaut  wird,  ist  bis  zu  einer 
vollständigen  Normalisierung  des 
Wasserhaushaltes  ohnehin  mit  einem 
Zeitraum  von  200  Jahren  zu  rechnen, 
so  ebenfalls  das  Landesumweltamt  im 
Jahr  2010. 


Auch  bei  der  sogenannten  Energie¬ 
wende  wird  der  Heile -Welt- Glaube  ei¬ 
niger  Umweltaktivisten  noch  auf  so 
manche  Belastungsprobe  gestellt  wer¬ 
den.  Die  „Energiestrategie  2030“  der 
Landesregierung  ist  noch  immer  eine 
Rechnung,  die  gleich  mehrere  Unbe¬ 
kannte  enthält:  Die  erneuerbaren 
Energien  sind  bisher  nur  durch  hoch¬ 
gradige  Subventionierung  zu  Lasten 
der  Verbraucher  überlebensfähig.  Be¬ 
reits  in  wenigen  Jahren  könnte  für  die 
Endverbraucher  die  Belastungsgrenze 
bei  den  Strompreisen  endgültig  er¬ 
reicht  sein. 

Ungelöst  sind  eben¬ 
so  technische  Fragen: 
Praxistaugliche  Ver¬ 
fahren,  um  den  Strom 
der  wetterabhängigen 
Solar-  und  Windkraft¬ 
anlegen  zwischenzu¬ 
speichern,  sind  bisher 
nicht  verfügbar.  Die  von  Befürwortern 
der  Energiewende  gern  verschwiegene 
Folge  der  fehlenden  Speicherfähigkeit: 
Nicht  nur  über  die  nächsten  Jahre, 
sondern  wahrscheinlich  Jahrzehnte 
müssen  große  Teile  der  konventionel¬ 
len  Kraftwerkskapazitäten  weiterhin 
ständig  in  Bereitschaft  stehen,  falls  So¬ 
lar  und  Windkraftanlagen  keinen 
Strom  liefern.  Um  die  künftigen  im¬ 
mensen  Kosten  dieses  gigantischen  Pa¬ 
rallelsystems  ist  der  erste  Streit  zwi¬ 
schen  Bund  und  Energieversorgern  be¬ 
reits  ausgebrochen. 

Mit  der  Degradierung  der  Kohlever¬ 
stromung  zur  bloßen  Übergangslösung 
(„Brückentechnologie“)  gibt  Branden¬ 


burg  zusätzlich  noch  einen  der  weni¬ 
gen  in  der  Region  vorhandenen 
Trümpfe  aus  der  Hand:  Von  den  rund 
176  Millionen  Tonnen  Braunkohle,  die 
im  vergangenen  Jahr  in  Deutschland 
gefördert  wurden,  entfielen  rund  60 
Millionen  Tonnen  auf  das  Lausitzer 
Revier.  Geologen  schätzen  die  gesam¬ 
ten  Vorräte  in  Deutschland  auf  77 
Milliarden  Tonnen,  momentan  werden 
davon  40  Milliarden  Tonnen  als  wirt¬ 
schaftlich  gewinnbar  eingestuft.  Wird 
die  aktuelle  Fördermenge  beibehalten, 
dann  reichen  die  deutschen  Braunkoh¬ 
lenressourcen  damit  noch  rund  240 
Jahre. 

Dazu  ist  die  Braunkohleverstromung 
noch  konkurrenzlos  preiswert:  Aktuell 
kann  die  Kilowattstunde  für  vier  Cent 
produziert  werden.  Brandenburg,  in 
dessen  Boden  eines  der  drei  großen 
deutschen  Braunkohlereviere  liegt, 
hätte  es  damit  in  der  Hand,  über  nied¬ 
rige  Energiepreise  eine  attraktive  Re¬ 
gion  für  energieintensive  Industrien  zu 
werden.  Erfolgreich  praktiziert  wurde 
Derartiges  bereits  in  der  mitteldeut¬ 
schen  Industrieregion  um  Halle  und 
Leipzig  im  19.  Jahrhundert. 

Aktuell  sind  es  die  USA,  die  sich  auf¬ 
grund  der  dort  drastisch  gesunkenen 
Erdgaspreise  Hoffnungen  auf  eine  Re- 
Industrialisierung  machen.  In  Bran¬ 
denburg  sind  stattdessen  bereits  erste 
Forderungen  laut  geworden,  den  un¬ 
ausgegorenen  Versuch  einer  „Energie¬ 
wende“  auf  die  Spitze  zu  treiben  und 
bis  zum  Jahr  2030  eine  hundertpro¬ 
zentige  Versorgung  mit  erneuerbaren 
Energien  anzustreben.  Norman  Hanert 


Nichts  außer  den 
»Erneuerbaren« 
soll  Zukunft  haben 


Potsdams  Mäzene  resignieren 

Wegen  »Willkür  mit  System«:  Jauch  will  nicht  mehr  investieren 


DDR-Nostalgiker  -  zumeist 
Anhänger  der  Linkspartei 
-  führen  mit  Mäzenen  in 
Potsdam  einen  kräftezehrenden 
Kleinkrieg.  Der  Mitbegründer  des 
Software-Weltkonzerns  SAP,  Has- 
so  Plattner,  hat  schon  viel  Geld  in 
Potsdam  gelassen.  Talkmaster 
Günther  Jauch  und  Modeschöpfer 
Wolfgang  Joop  ebenfalls.  Ihnen  ist 
der  Wiederaufbau  des  Stadt¬ 
schlosses  zu  danken,  das  den 
künftigen  Mittelpunkt  der  Lan¬ 
deshauptstadt  bilden  wird,  die 
jährlich  von  über  18  Millionen 
Touristen  besucht  wird. 

Die  Wiederherstellung  der  hi¬ 
storischen  Mitte  Potsdams  wird 
auch  vom  Oberbürgermeister 
Jann  Jakobs  (SPD)  unterstützt.  Er¬ 
bitterten  Widerstand  leisten  die 
Linkspartei  und  offenbar  mehr 
oder  weniger  verdeckt  auch  ver¬ 
schiedene  Einrichtungen  der  Ver¬ 
waltung. 

Jauch  berichtet  von  Schikanen 
der  Bau  Verwaltung,  die  ihm  mit 
überzogenen  Auflagen  bei  der 


Denkmalsanierung  das  Leben 
sauer  machte.  Ein  renommierter 
Baurechtler  attestierte  der  Behör¬ 
de  Willkür  mit  System.  Unlängst 
bekam  Jauch  einen  Bußgeldbe¬ 
scheid  wegen  ungebührlichen 
Unkrautbewuchses  zwischen 
dem  Bürgersteig  und  der  Fassade 

Linke  kämpft  gegen 
Wiederaufrichtung  des 
historischen  Erbes 

im  Bereich  einer  von  ihm  erwor¬ 
benen  seit  20  Jahren  leer  stehen¬ 
den  Villa.  Jauch  hat  nun  genug.  Er 
„investiere“  ab  sofort  lieber  „in 
Köpfe  statt  in  Steine“.  Davon  pro¬ 
fitiert  nun  das  christliche  Kinder- 
hilfsprojekt  „Arche“  im  Potsda¬ 
mer  Plattenbau  viertel  Drewitz. 

Millionär  Plattner  wollte  eigent¬ 
lich  der  Stadt  in  zentraler  Lage  ei¬ 
ne  Kunsthalle  spendieren.  Dazu 
hatte  er  bereits  das  Grundstück 


erworben,  auf  dem  das  ehemalige 
Interhotel  Potsdam  steht.  Dieser 
Tage  hat  er  seine  Pläne  revidiert, 
weil  ihn  der  „Widerstand  nervt“. 
Die  Halle  entsteht  nun  auf  einem 
abgelegenen  Gelände. 

Der  Hotel-Plattenbau  wurde 
1967  auf  Geheiß  von  Walter  Ul¬ 
bricht  errichtet  und  sollte  „sozia¬ 
listische  Architektur“  präsentie¬ 
ren.  Das  Gebäude  wird  ab  2013 
leer  stehen,  weil  die  Mietverträge 
ausgelaufen  sind.  Dennoch  for¬ 
dert  Linksfraktionschef  Hans-Jür¬ 
gen  Scharfenberg,  „das  Hotel 
noch  ein  paar  Jahre  stehen  zu  las¬ 
sen“.  Günther  Jauch  hatte  den 
Bau  unlängst  als  „Notdurftarchi¬ 
tektur“  bezeichnet. 

Potsdams  SPD-Chef  Mike  Schu¬ 
bert  meint  angesichts  der 
Entwicklung:  „Man  fragt  sich,  wo 
diese  selbstzerstörerischen  Debat¬ 
ten  Potsdam  noch  hinführen  sol¬ 
len.“  Modeschöpfer  Wolfgang  Joop 
klagt:  „Diese  Stadt  kennt  statt  De¬ 
mut  und  Dankbarkeit  nur  Neid 
und  Missgunst.“  Theo  Maass 


Schlappe  für  BER 

Neue  Lufthansa-Tochter  geht  nach  Köln 


Einen  weiteren  Tiefschlag 
für  den  neuen  Großflugha¬ 
fen  haben  Berlin  und  Bran¬ 
denburg  nun  durch  eine  Stand¬ 
ortentscheidung  der  Lufthansa 
hinnehmen  müssen:  Der  Flugha¬ 
fen  Köln-Bonn,  nicht  Berlin  wird 
die  Heimatbasis  einer  neuen  Toch¬ 
tergesellschaft,  mit  der  die  Luft¬ 
hansa  am  1.  Janu-  _ 

ar  starten  will. 

Umfassen  soll 
die  Gesellschaft 
den  konzerneige¬ 
nen  Billigflieger 
Germanwings,  den  Regionalflie¬ 
ger  Eurowings  sowie  Deutsch¬ 
land-  und  Europaverbindungen 
der  Lufthansa,  die  nicht  über  die 
Drehkreuze  Frankfurt  und  Mün¬ 
chen  abgewickelt  werden.  In  die 
neue  Tochter,  für  die  noch  kein 
Name  feststeht,  sollen  90  Flug¬ 
zeuge  sowie  rund  2000  Beschäf¬ 
tigte  eingegliedert  werden.  Für 
Köln-Bonn  bedeutet  der  Zu¬ 
schlag,  dass  die  dort  schon  beste¬ 
henden  380  Arbeitsplätze  erhal- 


Nachtflugverbot 
gab  den  Ausschlag 


ten  bleiben  und  etwa  100  weitere 
dazukommen  werden.  Um  die 
Ansiedlung  der  neuen  Lufthansa- 
Tochter  hatten  neben  Köln-Bonn 
und  Berlin  auch  Düsseldorf  und 
Hamburg  hart  gerungen.  Trotz  of¬ 
fizieller  Dementis  der  Lufthansa 
wird  innerhalb  der  Luftfahrtbran¬ 
che  auch  die  Unsicherheit  um  ei- 

_  nen  verlässlichen 

Eröffnungstermin 
für  den  neuen 
Hauptstadtflug¬ 
hafen  als  Grund 
genannt,  warum 
trotz  angebotener  Ansiedlungs¬ 
subventionen  Berlin  abgeblitzt  ist. 

Gegenüber  Berlin  konnte  Köln- 
Bonn  noch  einen  anderen  Trumpf 
ausspielen:  Bis  2030  hat  man  im 
Rheinland  eine  Genehmigung  für 
einen  24-Stunden-Betrieb  erhal¬ 
ten.  Stadtnah  gelegen,  kann  der 
neue  Berliner  Großflughafen 
nicht  im  Entferntesten  damit 
rechnen,  eine  so  weitreichende 
Nachtflugerlaubnis  jemals  geneh¬ 
migt  zu  bekommen.  N.H. 


3000  gegen 
Abtreibung 

Immer  stärkere  Resonanz  findet 
der  jährliche  „Marsch  für  das 
Leben“  in  Berlin.  3000  Menschen 
beteiligten  sich  an  der  vom 
Bundesverband  Lebensrecht  (BvL) 
organisierten  Demonstration  ge¬ 
gen  Abtreibungen  in  der  Berliner 
Innenstadt.  Die  Deutsche  Bahn 
ließ  sich  das  gute  Geschäft  nicht 
entgehen.  Sie  hatte  den  Teilneh¬ 
mern  Sonderfahrkarten  angebo- 
ten.  Der  Marsch  führte  vom  Kanz¬ 
leramt  am  Reichstag  vorbei  bis 
zur  St.-Hedwigs-Kathedrale,  wo 
der  BvL -Vorsitzende  Martin  Loh¬ 
mann  Bilanz  zog.  Vor  zehn  Jahren 
seien  nur  einige  hundert  gekom¬ 
men,  aber  seither  sei  die  Bewe¬ 
gung  stetig  gewachsen.  Indes: 
Nicht  ein  einziger  Volksvertreter 
-  auch  nicht  von  CDU/ CSU  -  ließ 
sich  sehen.  Dagegen  unterstützte 
die  Junge  Union  die  Kundgebung. 
Störaktionen  von  rund  200  links¬ 
extrem  oder  feministisch  geson¬ 
nenen  Gegendemonstranten  wur¬ 
den  von  der  Polizei  unterbunden. 
Der  nächste  „Marsch  für  das  Le¬ 
ben“  findet  am  21.  September 
2013  in  Berlin  statt.  T.M. 
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Zeitzeugen 


Steve  Girsky  -  Der  US-Amerika- 
ner  vertritt  als  Aufsichtsratsvorsit¬ 
zender  bei  Opel  die  Interessen  der 
US-amerikanischen  Eigner.  Der 
President  von  GM  Europa  ist  als 
Vice  Chairman  nach  Akerson  die 
Nummer  2  im  GM-Konzern.  Vor 
Sedran  war  auch  er  schon  einmal 
als  Krisenmanager  bei  Opel  zum 
Einsatz  gekommen. 


Thomas  Sedran  -  Der  am  13.  Ok¬ 
tober  1964  in  Augsburg  geborene 
promovierte  Diplom-Ökonom 
wurde  am  17.  Juli  2012  zum  stell¬ 
vertretenden  Vorsitzenden  des 
Opel-Vorstands  ernannt.  In  dieser 
Funktion  nimmt  er  vorüberge¬ 
hend  die  Geschäfte  des  Vorstands - 
Vorsitzenden  wahr.  Sedran  über¬ 
nahm  diese  Aufgaben  zusätzlich 
zum  Vorstandsressort  Operations, 
Geschäftsentwicklung  und  Unter¬ 
nehmensstrategien,  das  er  seit 
dem  1.  April  2012  leitet. 


Wolfgang  Schäfer-Klug  -  Der  am 

4.  Januar  1962  in  Darmstadt  gebo¬ 
rene  Soziologe  steht  seit  dem  Ja¬ 
nuar  dieses  Jahres  an  der  Spitze 
des  Opel-Gesamtbetriebsrats,  des 
Opel-Betriebsrats  in  Rüsselsheim 
und  des  Europäischen  Betriebs¬ 
rats  von  GM.  Nach  der  Promotion 
1999  kam  er  2000  als  Referent  des 
Gesamtbetriebsrats  zu  Opel.  2004 
wurde  er  Koordinator  des  Europä¬ 
ischen  Betriebsrats,  2010  Mitglied 
des  Betriebsrats  Rüsselsheim  und 
2011  Mitglied  des  Europäischen 
Betriebsrats. 


Opel  der  (Un-)Zuverlässige 

Die  GM-Tochter  feierte  in  Rüsselsheim  ihr  150-jähriges  Bestehen 


In  seinem  Stammwerk  Rüssels¬ 
heim  feierte  Opel  sein  rundes  Ju¬ 
biläum.  150  Jahre  Überleben  im 
Wettbewerb  sind  ja  auch  ein 
Grund  zum  Feiern.  Allerdings 
sind  Gegenwart  und  Zukunftsaus¬ 
sichten  weniger  rosig. 

In  Rüsselsheim,  sozusagen  dem 
Wolfsburg  Opels,  war  ausnahms¬ 
weise  einmal  wieder  die  Stim¬ 
mung  gut.  Rund  40  000  waren  zur 
Jubiläumsfeier  erschienen.  Für  die 
Jugend  gab  es  Luftballons  und 
Karts  und  für  die  schon  etwas  äl¬ 
teren  Semester  Oldtimer  und  Ol¬ 
dies. 

Trotzdem  blieben  die  alltäg¬ 
lichen  Sorgen  der  Opelaner  nicht 
vor  dem  Werkstor.  „Wir  hätten  uns 
eine  bessere  Zeit  gewünscht,  um 
den  Geburtstag  zu  feiern,  denn 
Opel  fährt  gerade  auf  einer  holpri¬ 
gen  Strecke  in  einem  schwierigen 
wirtschaftlichen  Umfeld“,  sagte 
Wolfgang  Schäfer-Klug.  Nichtsde¬ 
stotrotz  gab  sich  der  Gesamtbe¬ 
trieb  sratsvorsitzende  optimistisch. 
„Wir  verstehen  diese  Krise  als 
Chance“  und  Opel  werde  auch 


seinen  175.  Geburtstag  feiern  kön¬ 
nen. 

Auch  die  Worte  Thomas  Se- 
drans  waren  durchwachsen.  Mit 
„Wir  werden  wieder  neue  Höhen 
erklimmen“  versuchte  Opels  Inte¬ 
rims-Chef  Zuversicht  zu  verbrei¬ 
ten.  „Allein  bis  2016  investieren 
wir  mehrere  Milliarden  Euro  und 
bringen  23  neue  Modelle  und  13 
neue  Motoren  auf 
den  Markt“,  ver¬ 
kündete  er.  Er 
kündigte  aber 
auch  schmerzhaf¬ 
te  Einschnitte  an. 

So  müssten  Pro¬ 
duktions-  wie 
Fixkosten  gesenkt  werden.  Der  ge¬ 
samten  Automobilbranche  weht 
derzeit  in  Europa  der  Wind  ins 
Gesicht,  aber  Sedran  räumt  ein, 
dass  es  auch  hausgemachte,  Opel¬ 
spezifische  „eigene  Fehler“  gibt. 

Jeder  Popel  fährt  ’nen  Opel, 
hieß  es  einst.  Modernität  gehörte 
nie  zu  den  Stärken  der  Marke, 
aber  dafür  Solidität.  „Opel  der  Zu¬ 
verlässige“,  hieß  es  damals.  Doch 
die  Zeiten  sind  vorbei.  Hier  hat  of¬ 


fensichtlich  die  US-amerikanische 
Lässigkeit  Schaden  bewirkt.  Doch 
dem  Deutschen  ist  das  Auto  sein 
liebstes  Kind,  und  was  man  lieb 
hat,  soll  diese  Liebe  auch  verdie¬ 
nen.  Wenn  man  ein  Kind  pflegt 
und  hegt,  erwartet  man  im  Gegen¬ 
zug  auch  Loyalität,  sprich  Verläss¬ 
lichkeit. 

Abgesehen  von  der  eingebüßten 

Zuverlässigkeit 
ist  zweifellos 
auch  das  Ab- 
schneiden  Opels 
von  den  interna¬ 
tionalen  Wachs¬ 
tumsmärkten 
durch  die  (Stief-J 
Mutter  GM  ein  Problem,  gerade 
jetzt,  wo  der  europäische  Markt 
durch  die  (süd-)europäische 
Schuldenkrise  an  Bedeutung  ver¬ 
liert. 

Allerdings  werden  in  den  Me¬ 
dien  auch  Gründe  für  die  Misere 
angeführt,  die  Fragen  aufwerfen, 
wenn  man  sich  den  Konkurrenten 
Volkswagen  vor  Augen  hält.  So 
heißt  es  beispielsweise,  die  Um¬ 
stellung  von  Heck-  auf  Frontan¬ 


trieb  habe  „die  sportlich  ambitio¬ 
nierte  Klientel“  verprellt.  Anderer¬ 
seits  käme  keiner  auf  die  Idee,  den 
Übergang  vom  heckgetriebenen 
„Käfer“  zum  frontgetriebenen 
„Golf“  zu  kritisieren.  Nun  könnte 
man  darauf  verweisen,  dass  BMW 
und  Mercedes  auch  beim  Heckan¬ 
trieb  geblieben  sind,  doch  ist  Opel 
wohl  weniger  mit  diesen  Nobel¬ 
marken  denn  mit  dem  Massenher¬ 
steller  VW  vergleichbar.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  Jose  Ignacio  Lo¬ 
pez,  der  für  die  Qualitätseinbußen 
verantwortlich  gemacht  wird.  Ver¬ 
gleichbar  signifikante  Qualitäts¬ 
einbußen  sucht  man  nach  dem 
Einsatz  von  Lopez  bei  VW  verge¬ 
bens.  Und  dem  Hinweis,  dass  in 
den  Volumensegmenten  die  Opel 
„von  der  eigenen  Schwestermarke 
Chevrolet  mit  günstigeren  Varian¬ 
ten  nahezu  identischer  Produkte 
bedrängt“  würden,  ist  entgenzu- 
halten,  dass  VW  die  günstigeren 
Skodas  und  Seats  nicht  nenennes- 
wert  schaden.  Ganz  so  einfach  ist 
die  Frage  nach  den  Ursachen  der 
Opel-Misere  wohl  doch  nicht  zu 
beantworten.  Manuel  Ruoff 


Ausgesperrt 
von  den  besten 
Märkten 

Dass  Opel  tief  in  der  Krise 
steckt,  führen  Experten 
nicht  allein  auf  eine  ver¬ 
fehlte  Sparpolitik  seit  Ende  der 
80er  Jahre  zurück,  durch  welche 
die  einst  legendäre  Qualität  der 
Autos  gelitten  habe.  Der  Auto- 
bauer  stehe  auch  deshalb  am 
Abgrund,  weil  er  seine  Produkte 
nicht  oder  nur  sehr  einge¬ 
schränkt  auf  den  großen  Wachs¬ 
tumsmärkten  in  Asien  und  La¬ 
teinamerika  verkaufen  dürfe. 

In  China  etwa  werden  Opel- 
Modelle  unter  anderen  Marken 
von  General  Motors  [GM]  ange- 
boten  wie  etwa  Chevrolet.  Dem¬ 
gegenüber  macht  GM  der  eige¬ 
nen  Tochter  Opel  auf  dem  deut¬ 
schen  und  europäischen  Markt 
mit  seinen  Chevrolet-Wagen  un¬ 
mittelbar  Konkurrenz.  Obwohl 
diese  Situation  seit  Jahren  als 

Opel  bleibt  in 
Europa  gefangen 

schwere  Ungerechtigkeit  ange¬ 
prangert  wird,  die  mit  fairem 
marktwirtschaftlichen  Wettbe¬ 
werb  nicht  vereinbar  ist,  hat  sich 
bislang  nichts  Wesentliches  da¬ 
ran  geändert. 

Für  Opel  bleibt  nur,  sein  Geld 
auf  dem  europäischen  Markt  zu 
verdienen.  Das  ging  einigerma¬ 
ßen  gut,  solange  zahlreiche  einst 
arme  europäische  Regionen  ra¬ 
sante  Wohlstandszuwächse  ver- 
zeichneten,  was  die  Nachfrage 
nach  Neuwagen  in  die  Höhe 
schnellen  ließ.  So  feierte  Opel 
vor  allem  in  Südeuropa  Erfolge. 
Seit  einigen  Jahren  aber  stecken 
die  Südeuropäer  in  einer  ka¬ 
tastrophalen  Wirtschaftskrise, 
ausgelöst  durch  die  Zinsverzer¬ 
rungen  infolge  der  Euro -Einfüh¬ 
rung,  die  eine  Kreditblase  ent¬ 
stehen  ließen. 

In  Italien  ist  der  Auto -Absatz 
derart  eingebrochen,  dass  Fiat 
erst  kürzlich  das  Gespräch  mit 
der  Regierung  in  Rom  suchte, 
wohl,  um  nach  Nothilfen  zu  fra¬ 
gen.  In  einem  solchermaßen  kri¬ 
sengeplagten  Mittelmeerraum 
ist  es  für  Opel  praktisch  unmög¬ 
lich,  Gewinne  zu  erzielen.  H.H. 


Schwierige  Suche 
nach  den  Ursachen 
der  Misere 


Mit  Nähmaschinen  begann’ s 

Opel  hat  auch  schon  einmal  bessere  Zeiten  erlebt 


Jose  Ignacio  Lopez  de  Arriortüa  - 

Der  am  18.  Januar  1941  in  Amore- 
bieta  geborene  Spanier  war  ab 
1987  bei  Opel  für  Produktion  und 
Einkauf  zuständig.  Schnell  mach¬ 
te  er  im  GM-Konzern  Karriere. 
1993  holte  ihn  Ferdinand  Piech 
nach  Wolfsburg  zu  VW.  Um  Ko¬ 
sten  zu  sparen,  zwang  er  die  Zu¬ 
lieferer  zu  starken  Preissenkun¬ 
gen,  laut  seinen  Kritikern  auf  Ko¬ 
sten  der  Qualität. 


Daniel  Akerson  -  Der  als  kantig 
und  ungeduldig  geltende  Freund 
klarer  Worte  ist  die  unumstrittene 
Nummer  1  im  GM-Konzern.  Bei 
der  US-Navy  studierte  er  Ingeni¬ 
eurswesen,  um  danach  fünf  Jahre 
als  Offizier  auf  einem  Zerstörer  zu 
dienen.  Nach  seiner  Militärzeit 
machte  er  auf  der  London  School 
of  Economics  einen  Master  in 
Wirtschaft.  Bei  General  Motors 
wurde  er  2010  Chief  Executive  Of- 
ficer  und  2011  Chairman  of  the 
Board. 


Die  Geschichte  von  Opel  be¬ 
ginnt  damit,  dass  sein  Na¬ 
mensgeber,  Adam  Opel,  vor 
150  Jahren  in  der  Schlosserei  des 
Vaters  den  Bau  von  Nähmaschinen 
aufnahm.  1886  wurden  mit  Fahrrä¬ 
dern  immerhin  schon  einmal  Fahr¬ 
zeuge  ins  Programm  genommen. 
Nachdem  Opel  sogar  zum  welt¬ 
größten  Velohersteller  aufgestiegen 
war,  wurde  die  Produktion  1936  an 
NSU  verkauft.  Zwischenzeitlich 
wurden  auch  kurz  motorisierte 
Zweiräder,  sprich  Motorräder,  her¬ 
gestellt,  doch  blieb  dies  eine  Episo¬ 
de. 

1898,  Adam  war  da  bereits  tot, 
nahmen  seine  Söhne  und  Nachfol¬ 
ger  die  Automobilproduktion  auf. 
1924  führte  Opel  als  erster  deut¬ 
scher  Automobilproduzent  die 
Fließbandproduktion  ein.  Damit 
war  die  Massenfertigung  des  legen¬ 
dären  „Laubfrosch“  möglich,  der 
von  1924  bis  1931  gebaut  wurde. 
Bis  1928  stieg  Opel  zum  größten 
deutschen  Automobilproduzenten 
auf.  Trotz  dieses  Erfolges  zogen 
sich  die  Opel-Brüder  aus  dem  Fa- 
milienunternehmen  zurück. 
Hauptgrund  war  die  hereinbre¬ 
chende  Weltwirtschaftskrise.  Die 
Nutznießer  kamen  aus  dem  Land, 
von  dem  die  Krise  ihren  Ausgang 


genommen  hatte.  Bis  1931  über¬ 
nahm  General  Motors  das  Unter¬ 
nehmen  fast  vollständig. 

Obwohl  nun  in  US-Hand,  stieg 
Opel  unter  den  Nationalsozialisten 
zum  größten  Automobilhersteller 
Deutschlands  und  immerhin  siebt- 
größten  der  Welt  auf.  Der  Zweite 
Weltkrieg  warf  dann  auch  Opel 

Weltwirts  chaftskris  e 
machte  GM 
zum  Eigentümer 

weit  zurück.  Produktionsanlagen 
wurden  demontiert  und  Opel- 
Fahrzeuge  wurden  1945  nur  noch 
repariert.  Produziert  wurden  statt- 
dessen  Kühlschränke.  Erst  1946  lief 
die  Fahrzeugproduktion  allmählich 
wieder  an,  erst  mit  Vorkriegsmo¬ 
dellen,  dann  auch  mit  Neuentwick¬ 
lungen.  1953  kam  ein  neues  Mittel¬ 
klass  emo  dell  mit  dem  „Olympia 
Rekord“.  Der  darunter  angesiedelte 
„Kadett  (A)“  als  Volumenmodell  im 
weiteren  „Käfer“-Segment  läutete 
dann  1962  Opels  goldenes  Doppel¬ 
jahrzehnt  der  Nachkriegszeit  ein. 
1970  wurde  zwischen  „Kadett“  und 
„Rekord“  der  „Ascona“  mit  seinem 


sportlichen  Ableger  „Manta“  plat¬ 
ziert.  1972  lag  Opel  mit  über  20 
Prozent  Marktanteil  noch  vor 
Volkswagen. 

Ein  halbes  Jahrzehnt  später  be¬ 
gann  dann  allmählich  der  Abstieg. 
1977  wurde  die  Produktion  des  er¬ 
folgreichen  „Rekord  (D)“  und  des 
„Diplomat“  eingestellt.  Der  „Rekord 
(E)“  konnte  nicht  an  den  Erfolg  sei¬ 
nes  Vorgängers  anknüpfen;  und 
statt  eines  würdigen  Nachfolgers 
für  „Kapitän“,  „Admiral“  und  „Di¬ 
plomat“  (KAD)  gab  es  nur  einen 
veredelten  „Rekord“  unter  der  Be¬ 
zeichnung  „Senator“.  Der  Beginn 
des  Rückzugs  Opels  aus  der  Ober¬ 
klasse  hatte  begonnen.  Weiter  ging 
der  Abwärtstrend  mit  der  zweiten 
Ölkrise  im  Gefolge  der  Islamischen 
Revolution  in  Persien  und  dem  an¬ 
schließenden  Angriff  des  Iraks  auf 
den  Iran.  Erstmals  seit  1950  rutsch¬ 
te  Opel  in  die  roten  Zahlen.  1980 
erwirtschaftete  Opel  einen  Verlust 
in  Höhe  von  411  Millionen  D-Mark. 

Der  Automobilbauer  hatte  also 
bereits  Probleme,  bevor  1987  Jose 
Ignacio  Lopez  in  dem  Unterneh¬ 
men  die  Verantwortung  für  Pro¬ 
duktion  und  Einkauf  übernahm 
und  „Omega“  wie  „Astra“  am  so 
wichtigen  Image  der  Zuverlässig¬ 
keit  zu  kratzen  begannen.  M.R. 
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Mit  Laptop  und  Dirndl 


CSU  auf  den  Spuren  von  Goppel  und  Strauß  -  Aigner  soll  Bayern  wieder  auf  Kurs  bringen 


Wenn  zwei  sich  streiten,  freut  sich 
der  Dritte.  In  diesem  Falle  die 
Dritte,  nämlich  Ilse  Aigner:  Die 
Noch-Bundesministerin  zieht  es 
von  der  Spree  zurück  an  die  Isar  - 
als  Kronprinzessin  für  die  Zeit 
nach  Seehofer. 

Auch  wenn  Horst  Seehofer  kei¬ 
ne  Gelegenheit  auslässt,  Spekula¬ 
tionen  über  eine  angebliche 
Amtsmüdigkeit  energisch  ent¬ 
gegenzutreten  -  längst  ist  in  Mün¬ 
chen  der  Streit  um  die  Kronprin¬ 
zenrolle  entbrannt.  Markus  Söder 
hat  sich  mit  der  Übernahme  des 
wichtigen  Finanzressorts  in  Stel¬ 
lung  gebracht.  Kabinettskollegin 
Christine  Haderthauer  wurde  als 
Gegenentwurf  des  amtierenden 
Partei-  und  Freistaatschefs  gehan¬ 
delt.  Politische  Kaffeesatzleser  rät¬ 
seln  noch  darüber,  ob  man  es  hier 
eher  mit  einer  altbayerischen  Fe¬ 
minismus-Variante  oder  mit  dem 
uralten  Zwist  zwischen  katholi¬ 
schem  Oberbayern  und  protestan¬ 
tischem  Franken  zu  tun  hat. 

Und  mitten  in  diese  Frühphase 
des  innerparteilichen  Wahlkamp¬ 
fes  platzt  die  Nachricht:  Ilse  Aig¬ 
ner,  die  man  in  sicherer  Entfer¬ 
nung  in  Angela  Merkels  Berliner 
Bundeskabinett  wähnte,  hat  (oder 
wurde)  beschlossen,  sich  in  die  ei¬ 
genen  Angelegenheiten  einzumi¬ 
schen.  Sie  ist  nämlich  -  was  nörd¬ 
lich  des  Weißwurst-Äquators  irr¬ 
tümlich  zur  Randnotiz  verkom¬ 
men  ist  -  Chefin  des  mächtigen 
CSU-Bezirks  Oberbayern.  Und  als 
solche  hat  sie  bei  staatserhalten¬ 
den  Personalien  in  München  ein 
gewichtiges  Wort  mitzureden.  Als 
Bundesministerin  hat  sie  genü¬ 
gend  Selbstbewusstsein  aufge¬ 
baut,  um  sich  mit  dem  Mitreden 
nicht  zu  bescheiden.  Sie  will,  auch 
wenn  das  als  konkretes  Ziel  noch 
unausgesprochen  bleibt,  an  die 
Spitze.  Und  sie  hat  beste  Chancen, 
das  auch  zu  erreichen.  Nicht  im 
Hauruck-Verfahren,  sondern  Stufe 
um  Stufe,  in  aller  Ruhe.  Mit  48 
Jahren  hat  sie  Zeit  genug.  Seite  an 
Seite  mit  Ministerpräsident  See¬ 
hofer  wird  sie  die  CSU  in  das 
Wahljahr  2013  führen.  Dass  sie  für 
den  Landtag  kandidiert  und  nicht 


Hat  alles,  um  in  Bayern  gut  anzukommen:  Bundesverbraucherschutzministerin  und  CSU-Kronprinzessin  Ilse  Aigner  Bild:  Maja  Hitij/ap 


mehr  für  den  Bundestag  (dem  sie 
seit  14  Jahren  angehört),  ist  ein 
klares  Signal.  Ihre  politische  Zu¬ 
kunft  sieht  sie  in  München  und 
nicht  in  Berlin.  Für  die  CSU  wur¬ 
de  sie  damit  sozusagen  über 
Nacht  zur  großen  Hoffnungs träge  - 
rin. 

Die  Partei,  jahrzehntelang  unan¬ 
gefochtene  Alleinherrscherin  im 
weißblauen  Freistaat,  dümpelt 
derzeit  in  der  Wählergunst  knapp 
oberhalb  von  40  Prozent,  was  im 
bescheidenen  Rest  der  Republik 
Anlass  zu  Jubelstürmen  wäre,  in 
Bayern  hingegen  zu  tiefer  Depres¬ 
sion.  Die  Hoffnung,  dass  Seehofers 
verbale  Kraftakte  nicht  nur  den  ei¬ 
genen  Koalitionspartner  dezimie¬ 
ren,  sondern  auch  zur  absoluten 
Mehrheit  der  Mandate  führen,  ist 
eher  vage.  Auch  von  den  bisher 
gehandelten  Kronprinzenkandi¬ 
daten  war  kaum  Besserung  zu  er¬ 
warten.  Markus  Söder,  vom  Lan¬ 


deschef  der  Jungen  Union  zum  Fi¬ 
nanzminister  aufgestiegen,  stößt 
vor  allem  in  den  traditionellen 
CSU-Hochburgen  im  Süden  des 
Freistaats  auf  große  Vorbehalte:  Er 
ist  Franke,  und  er  ist  evangelisch. 

Seit  der  wenig  ruhmreichen  Re¬ 
gentschaft  Günter 
Becksteins  gilt 

das  in  weiten  Tei-  DiG  cLnQGrGn 


ern  zur  Welt  gekommen,  sondern 
hoch  im  Norden,  im  schleswig¬ 
holsteinischen  Neumünster  -  ein 
Hauch  von  „Preiss“,  der  manchen 
CSU-Stammwähler  abschrecken 
dürfte.  Erschwerend  kommt  hin¬ 
zu,  dass  sie  sich  einmal  abfällig 

über  CSU-Über- 
vater  FJS  geäu¬ 
ßert  haben  soll. 
Ilse  Aigner  hin- 


len  Bayerns  nicht  VTar|mnir}iqlcanfDfWpn 
gerade  als  Emp-  iMaCHWUCnSKanaiaaien  gegen  bringt  alles 

fehiung  für  höhe-  haben  nicht  überzeugt  mit-  was  man 


re  Weihen.  So  se¬ 
hen  Münchner 
Kabarettisten  den  Höhepunkt  der 
Söder’schen  Karriere  bereits  da¬ 
rin,  dass  ein  Ikea-Hängeleuchter 
seinen  Namen  trägt.  Mitbewerbe¬ 
rin  Christine  Haderthauer,  als 
Staatsministerin  für  Arbeit,  Sozia¬ 
les,  Frauen  und  Familie  zuständig, 
ist  zwar  katholisch  und  trägt  einen 
auch  am  Alpenrand  wohlklingen¬ 
den  Namen,  ist  aber  nicht  in  Bay¬ 


braucht,  um  in 
Bayern  gut  anzu¬ 
kommen.  Sie  stammt  aus  Feldkir- 
chen-Westerham,  auf  halbem  We¬ 
ge  zwischen  München  und  Rosen¬ 
heim,  also  da,  wo  zumindest  nach 
Meinung  des  CSU-Bezirks  Ober¬ 
bayern  das  Herz  Bavarias  schlägt. 
Ihre  politische  Karriere  führte  sie 
vom  Gemeinderat  über  Kreis-, 
Land-  und  Bundestag  in  die 
Bundesregierung.  Zuvor  aber  hat¬ 


te  sie  eine  Handwerkslehre  und 
ein  Fachstudium  absolviert  und  an 
der  Entwicklung  sensibler  Sy¬ 
stemelektronik  für  Hubschrauber 
gearbeitet.  Über  Parteigrenzen 
hinweg  wird  ihre  Fähigkeit  ge¬ 
schätzt,  auf  der  sicheren  Basis 
konservativer  Wertvorstellungen 
sachorientiert  und  im  Ton  ver¬ 
bindlich  zu  agieren.  Als  Sympa¬ 
thieträgerin  kann  sie  bei  allen 
Stämmen  Bayerns  punkten  -  und 
auch  darüber  hinaus.  Ilse  Aigner, 
das  ist  Laptop  und  Dirndl,  nicht 
nur,  weil  sie  gern  in  Tracht  auftritt 
und  damit  auch  in  Berlin  eine  gu¬ 
te  Figur  macht.  Übrigens  ist  sie  als 
Nachfolgerin  des  derzeitigen  Mi¬ 
nisterpräsidenten  nicht  gänzlich 
unerfahren:  2008  war  sie  dem  da¬ 
maligen  Bundesminister  für  Ver¬ 
braucherschutz,  Ernährung  und 
Landwirtschaft  Horst  Seehofer 
schon  einmal  nachgefolgt. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 


MELDUNGEN 

Kein  Interesse 
an  Islamstudien 


Erlangen-Nürnberg  -  Die  Fried- 
rich-Alexander-Universität  Er¬ 
langen-Nürnberg  hat  ein  schö¬ 
nes,  gerade  erst  vom  bayerischen 
Wissenschaftsminister  Wolfgang 
Heubel  neu  eröffnetes  Islamzen¬ 
trum  und  keiner  geht  hin.  Bisher 
hat  sich  noch  kein  einziger  Inter¬ 
essent  für  den  neuen  Bachelor- 
Studiengang  „Islamisch-Religiö¬ 
se  Studien“  eingeschrieben. 
Allerdings  läuft  die  Ein¬ 
schreibungsfrist  noch  bis  zum 
15.  Oktober,  weshalb  die  Univer¬ 
sitätsleitung  doch  noch  auf  An¬ 
meldungen  hofft.  Mit  dem  Erlan¬ 
ger  Universitäts-Department 
wurde  das  vierte  universitäre 
„Islamische  Zentrum“  in  der 
Bundesrepublik  eröffnet.  Die 
Universitäten  Frankfurt- Gießen, 
Osnabrück- Münster  und  Tübin¬ 
gen  bieten  schon  länger  ver¬ 
gleichbare  Studiengänge  an.  J.H. 

Immer  mehr 
Illegale  kommen 

Berlin  -  Die  Gewerkschaft  der  Po¬ 
lizei  (GdP)  ist  besorgt  über  die 
deutliche  Zunahme  der  illegalen 
Einwanderung  nach  Deutschland. 
Dies  werde  sowohl  durch  die  stei¬ 
genden  Asylbewerberzahlen  als 
auch  durch  die  erneut  gestiegene 
Zahl  von  polizeilich  festgestellten 
illegalen  Einreiseversuchen  ein¬ 
deutig  belegt.  Bereits  2011  war  die 
Anzahl  polizeilich  aktenkundiger 
illegaler  Einreisen  auf  über  20  000 
angestiegen.  Die  GdP  geht  davon 
aus,  dass  die  Dunkelziffer  bis  zu 
zehnmal  höher  hegt  als  die  festge¬ 
stellten  Zahlen.  „Die  europäischen 
Außengrenzen  sind  gerade  an  der 
türkisch-griechischen  Grenze 
löchrig  wie  ein  Schweizer  Käse. 
Was  sich  dabei  für  Kriegsflüchtlin- 
ge  als  humanitärer  Glücksfall  er¬ 
weist,  ist  für  die  Abwehr  der  Ter¬ 
rorgefahr  und  die  Bekämpfung  der 
illegalen  Migration  mit  ihren  un¬ 
menschlichen  Folgewirkungen 
ganz  katastrophal“,  so  Josef 
Scheurig  von  der  GdP.  J.H. 


Bildung  vom  Kiez 

Wie  Weiterbildungsträger  um  Kunden  werben 


Wohnen  wird  zum  Luxus 


Steigende  Mieten  und  Immobilienpreise  führen  zu  sozialen  Problemen 


Nachdem  die  Erwerbslosen¬ 
quote  auf  ein  erträgliches 
Maß  gesenkt  werden  konn¬ 
te,  wurden  die  finanziellen 
Ressourcen  zur  Arbeitsförderung 
drastisch  zurückgefahren.  Das  hat 
nun  im  dritten  Jahr  in  Folge 
Deutschlands  sogenannte  Bildungs¬ 
anbieter  auf  den  Plan  gerufen. 
Durchdrungen  vom  Credo  des  le¬ 
benslangen  Lernens  präsentierten 
sich  auf  einer 
Weiterbildungs¬ 
messe  in  Hamburg 
50  von  ihnen. 

Mit  populisti¬ 
schem  Unterton 
wird  eine  breit  gefächerte  Palette 
„geballter  Bildung  auf  dem  3.  Bil¬ 
dungskiez“  unters  Volk  gebracht. 
Geworben  wird  für  die  Veranstal¬ 
tung  mit  „spannenden  Vorträgen  - 
interessanten  Themen“.  Die  bil¬ 
dungsbeflissenen  Besucher  erfah¬ 
ren,  dass  man  „Karrierepläne  nicht 
nur  schmieden,  sondern  auch 
schweißen  kann“.  Das  lässt  aufhor¬ 
chen  und  Nachhaltigkeit  erahnen. 
„Weiterbilden  -  wiederkommen  - 
zurück  in  den  Beruf“  fordert  man 
diejenigen  auf,  die  sich  momentan 
außerhalb  des  Arbeitsmarktes  be¬ 
finden.  Ein  Institut  will  auftretende 
„Konflikte  mit  Systemgesetzen“  lö¬ 
sen.  Sieht  sich  der  Besucher  gar 
zum  künftigen  Führer  berufen,  so 
wird  ihm  der  Weg  in  höhere  Sphä¬ 


ren  gewiesen:  „Führung  kommt  von 
Führen“.  Wer  hätte  das  ernsthaft  für 
möglich  gehalten?  „Veränderung  ist 
kein  Selbstläufer!“  Eine  neue  Er¬ 
kenntnis?  Wohl  kaum,  denn  das 
predigten  uns  bereits  unsere  Eltern: 
Ohne  Fleiß  kein  Preis!  Last  but  not 
least  erklärt  ein  Aussteller  dem  Pu¬ 
blikum  die  „Delfin-Strategie  der 
Kommunikation“,  deren  Anwen¬ 
dung  sogar  eher  introvertierte  Teil¬ 
nehmer  künftige 
Hürden  leichtfü¬ 
ßig  nehmen  las¬ 
sen.  Ein  anderes 
Institut  schlägt  ei¬ 
ne  Brücke  zum 
wohlverdienten  „Bildungsurlaub, 
der  mehr  als  eine  Fortbildung“  in 
Aussicht  stellt.  Da  dürfte  sich  inno¬ 
vatives  Gedankengut  auftun.  Und 
sollte  dadurch  die  Stimmung  im  be¬ 
troffenen  Unternehmen  in  Schiefla¬ 
ge  geraten,  weil  der  Arbeitgeber 
Einwände  vorbringt,  kommt  „Medi¬ 
ation  als  Bildung  wie  Phönix  aus 
der  Asche“  daher.  Wer  seine  Bil¬ 
dungsdefizite  als  bedrohlich  ein¬ 
stuft,  verlässt  den  Weiterbildungstag 
in  der  beruhigenden  Gewissheit, 
dass  der  Spaßfaktor  beim  lebens¬ 
langen  Lernen  natürlich  nicht  zu 
kurz  kommt.  Dennoch  blicken  Trai¬ 
ning,  Coaching  &  Co.  angespannt  in 
eine  ungewisse  Zukunft  bei  dieser 
Achterbahnfahrt  durch  das  Dickicht 
ihres  Bildungsbiotops.  Kai  Müller 


In  Großstädten  steigen  die 
Mieten  und  Preise  für  Eigen¬ 
tumswohnungen  scheinbar 
im  Monatsrhytmus.  Diese  Ent¬ 
wicklung  wird  langsam  zu  einem 
sozialen  Problem.  Eine  neue 
Untersuchung  der  Maklerorgani¬ 
sation  IVD  zeigt,  dass  die  enor¬ 
men  Steigerungen  für  Wohnei- 
gentum  und  Mieten  in  Großstäd¬ 
ten  nicht  auf  dem  subjektiven 
Empfinden  Einzelner  beruhen. 
Der  „IVD-Preisspiegel-Durch- 
schnitt  2012“  beweist,  dass  Eigen¬ 
tumswohnungen  in  München  in 
einem  Jahr  durchschnittlich  um 
21  Prozent  teurer  wurden.  Ande¬ 
re  Großstädte  -  mit  Ausnahme 
von  Köln,  Dresden  und  Bremen  - 
wiesen  immerhin 
noch  Steigerun¬ 
gen  zwischen 
fünf  und  acht 
Prozent  auf.  Da 
in  der  Studie  nur 
Durchschnitts¬ 
werte  errechnet 
wurden,  lagen  im  Einzelfall  die 
Preissteigerungen  noch  wesent¬ 
lich  höher.  Ähnliches  gilt  für  die 
Mietsteigerungen,  die  laut  IVD- 
Atlas  „nur“  bei  durchschnitt¬ 
lichen  fünf  bis  13  Prozent  lagen. 
Im  Einzelfall  betrugen  sie  aber 
teilweise  über  100  Prozent,  wenn 
eine  langjährig  vermietete  Woh¬ 
nung  neu  bezogen  wurde.  Im 


Vorteil  sind  die  Mieter,  die  über 
Jahrzehnte  ihre  Wohnung  nicht 
gewechselt  haben.  Sie  wohnen 
teilweise  zu  sehr  günstigen  Mie¬ 
ten  von  drei  bis  sechs  Euro  in  gu¬ 
ten  oder  sehr  guten  Lagen  der 
Großstädte,  weil  die  Vermieter  an 
den  örtlichen  Mietpreisspiegel 
gebunden  sind  und  den  Mietzins 
nur  gering  anheben  dürfen. 

Besonders  für  den  mobilen  Teil 
der  Gesellschaft  wird  daher  Woh¬ 
nen  langsam  zu  einem  sozialen 
Problem.  Die  Miete  frisst  über  50 
Prozent  des  Einkommens.  Junge 
Menschen,  die  aus  beruflichen 
Gründen  häufiger  ihren  Wohnort 
wechseln  müssen,  reiben  sich 
dann  die  Augen.  Gerade  in  attrak¬ 
tiven  Großstäd¬ 
ten  wird  es  im¬ 
mer  schwerer,  ei¬ 
ne  Wohnung  zu 
finden.  Davon 
sind  auch  Stu¬ 
denten  betroffen, 
die  noch  kein  re¬ 
gelmäßiges  Einkommen  haben. 
Sie  ziehen  bei  Wohnungsbesichti¬ 
gungen  fast  immer  den  Kürzeren. 
Oft  bleibt  ihnen  nichts  anderes 
übrig,  als  eine  sehr  kleine  Woh¬ 
nung  anzumieten,  die  über  einen 
Makler  angeboten  wird.  Dann  ist 
neben  der  Kaution  von  zwei  Mo¬ 
natsmieten  die  ebenso  hohe  Ma¬ 
klercourtage  fällig.  Zusammen 


mit  der  ersten  Miete  wollen  somit 
Beträge  von  mehreren  tausend 
Euro  aufgebracht  sein,  was  den 
meisten  nur  mit  Hilfe  zahlungs- 
bereiter  Eltern  oder  Verwandter 
gelingt.  Als  weitere  Belastung 
kommen  die 
ständig  steigen¬ 
den  Nebenkosten 
für  Strom,  Hei¬ 
zung  und  Was¬ 
serversorgung 
hinzu. 

Schlecht  dran 
sind  bei  den  gegenwärtigen 
Boom-Zeiten  im  Immobilienbe- 
reich  auch  diejenigen,  die  vor 
zwei  oder  drei  Jahren  ihr  Reihen¬ 
haus  oder  Eigenheim  verkauft 
haben  und  den  Erlös  auf  einem 
Sparkonto  deponierten.  Sie  zahl¬ 
ten  auf  die  mickrigen  Zinsen 
noch  Steuern  und  stellen  nun 
fest,  dass  sie  für  ihr  Geld  nur 
noch  eine  kleine  Eigentumswoh¬ 
nung  von  vielleicht  60  Quadrat¬ 
metern  mit  zwei  Zimmern  erwer¬ 
ben  können. 

In  Zukunft  seien  Preissteige¬ 
rungen  jedoch  nicht  sicher,  war¬ 
nen  bereits  Analysten  des  Immo- 
bilienmarktes.  Schließlich  hätten 
in  den  letzten  Jahren  viele  -  aus 
Angst  vor  der  Eurokrise  -  auch 
überteuerte  Wohnungen  gekauft. 
Irgendwann  komme  diese  Ent¬ 
wicklung  aber  an  ihr  Ende.  Von 


einer  Immobilienblase  allerdings 
wie  in  Spanien  oder  den  USA 
könne  man  in  Deutschland  noch 
nicht  sprechen,  meint  IVD-Vize- 
präsident  Michael  Schick.  In  den 
betreffenden  Ländern  habe  man 

vor  dem  Platzen 
der  Immobilien- 
blase  Steigerun¬ 
gen  von  100  Pro¬ 
zent  und  mehr 
pro  Jahr  gehabt; 
in  Deutschland 
dagegen  ver- 
zeichneten  die  Bankinstitute  in 
den  letzten  Jahren  nur  eine  Stei¬ 
gerung  von  rund  zehn  Prozent 
bei  den  Hypothekenkrediten  und 
verlangten  zudem  Eigenkapital¬ 
sätze  zwischen  20  und  50  Pro¬ 
zent,  je  nach  Lebensalter  und 
Einkommenssituation.  Zudem 
würden  die  Bevölkerungszahlen 
in  allen  deutschen  Großstädten 
mit  über  500  000  Einwohnern 
wachsen.  Problematisch  seien 
nur  Großstädte  mit  weniger  Bür¬ 
gern. 

Klaus  Bader  von  der  französi¬ 
schen  Bank  Societe  Generale 
sieht  daher  die  Verlierer  nur  bei 
denen,  die  bisher  kein  Wohnei- 
gentum  besitzen,  häufiger  neue 
Wohnungen  anmieten  oder  auf 
relativ  hohem  Preisniveau  in  Zu¬ 
kunft  noch  eine  Wohnung  kaufen 
müs  s  e  n.  Hinri chE.  Bu  es 


Phrasen  stehen 
im  Vordergrund 


Steigerung  um 
bis  zu  100  Prozent 
bei  Neubezug 


Noch  gibt  es  in 
Deutschland  keine 
Immobilienblase 
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Bürger  gegen 
Moscheebau 


Moskau  -  Weil  Bürgerprosteste  in 
Mitin,  einem  Stadtteil  Moskaus,  zu 
heftig  wurden,  beschloss  die  Stadt, 
den  dort  geplanten  Bau  einer  Mo¬ 
schee  fallen  zu  lassen.  Es  ist  bereits 
das  zweite  Mal,  dass  der  Bau  eines 
muslimischen  Gotteshauses  ver¬ 
hindert  wurde.  Die  Russen  be¬ 
fürchten  Überfremdung  und  einen 
Anstieg  der  Kriminalität  in  ihrer 
Wohngegend.  In  der  Hauptstadt, 
deren  Bevölkerung  zu  95  Prozent 
aus  Russen  besteht,  leben  etwa 
500  000  Muslime,  für  die  es  ledig¬ 
lich  fünf  Moscheen  im  Stadtgebiet 
gibt.  Zum  Freitagsgebet  sind  regel¬ 
mäßig  sämtliche  Zufahrtswege 
blockiert,  weshalb  die  Stadt  hände¬ 
ringend  nach  Orten  für  den  Bau 
weiterer  Moscheen  sucht.  MRK 

Roms  gierige 
Politiker 


Rom  -  Das  Parlament  der  römi¬ 
schen  Region  Latium  ist  Schau¬ 
platz  eines  Skandals  geworden, 
der  inzwischen  in  ganz  Italien  für 
Aufsehen  sorgt.  Innerhalb  von 
zwei  Jahren  haben  die  nur  71  Re¬ 
gionalabgeordneten  parteiüber- 
greifend  die  offiziellen  Zuschüsse 
„für  das  Funktionieren  der  Frak¬ 
tionsarbeit“  von  einer  auf  14  Milli¬ 
onen  Euro  jährlich  erhöht.  Zusätz¬ 
lich  zu  den  monatlich  12  800  Euro 
an  Diäten  und  Zuschüssen  hatten 
sich  die  Abgeordneten  noch 
einmal  eine  Jahrespauschale  von 
100  000  Euro  genehmigt.  Gängige 
Praxis  war  es  obendrein,  selbst 
private  Ausgaben  über  die  Fraktio¬ 
nen  abzurechnen  und  sich  so  von 
den  Steuerzahlern  bezahlen  zu 
lassen.  Franco  Fiorito,  inzwischen 
zurückgetretener  Fraktionsvorsit¬ 
zender  der  Berlusconi-Partei  PdL 
im  Regionalparlament,  soll  nach 
bisherigen  Ermittlungen  rund  eine 
Million  Euro  Fraktionsgelder  auf 
private  Konten  abgezweigt  haben 
-  zusätzlich  zu  seinen  offiziellen 
Bezügen  von  mehr  als  50  000  Euro 
netto  im  Monat.  N.H. 


Schlüssel  zum  Energiemarkt  Europas 

Syrien  ist  zum  Dreh-  und  Angelpunkt  wichtiger  Gaspipeline-Projekte  geworden 


Von  Menschenrechten  über  mili¬ 
tärstrategische  Gründe  bis  hin  zu 
religiösen  Ursachen  -  es  herrscht 
kein  Mangel  an  Motiven,  die  für 
die  ausländischen  Einmischungs¬ 
versuche  in  Syrien  präsentiert  wer¬ 
den.  Auffälliges 

Schweigen  herrscht 
angesichts  der  Tatsa¬ 
che,  dass  die  jetzige  sy¬ 
rische  Führung  mäch¬ 
tigen  Wirtschaftsinter¬ 
essen  im  Weg  steht. 

Wenige  Jahre  hat  es 
gedauert,  dasst  Syrien 
in  ein  Rolle  hineinge¬ 
rutscht  ist,  die  bisher 
wenig  wahrgenommen 
wird.  Im  „Spiel  um 
Erdgas“,  dem  Energie¬ 
träger  des  21.  Jahrhun¬ 
derts,  ist  das  Land  zum 
Dreh-  und  Angelpunkt 
mehrerer  Pipeline- 
Projekte  geworden,  die 
darüber  entscheiden 
werden,  wer  künftig  ei¬ 
nen  energiepolitischen 
Einfluss  auf  Europa 
ausüben  kann.  Zur  Ge¬ 
fahr  geworden  ist 
Syrien  gleich  für  zwei 
Pipeline-Projekte.  Ehr¬ 
geizige  Pläne  hat  das 
Emirat  Katar.  Das  klei¬ 
ne  Land  am  Persischen 
Golf  hat  die  drittgröß¬ 
ten  Erdgasreserven  der 
Welt.  Katars  Wunsch, 

Zugang  zum  europäi¬ 
schen  Markt  zu  bekommen,  steht 
der  mächtige  Nachbar  Saudi-Ara¬ 
bien  im  Wege.  Als  im  Jahr  2008 
Pläne  aufkamen,  Erdgas  aus  Katar 
via  Saudi-Arabien  in  die  Türkei  zu 
transportieren,  um  es  dort  in  die 
geplante  Nabucco-Pipeline  einzu¬ 
speisen,  war  ein  saudisches  Veto 
die  Antwort.  Eine  Alternative  wäre 
eine  Pipeline-Route  durch  den  Per¬ 
sischen  Golf  und  den  Irak.  Hinder¬ 
nis  bei  beiden  Varianten  ist  die  jet¬ 
zige  syrische  Führung,  die  dem  Pi- 
pelinebau  auf  ihrem  Boden  zu¬ 
stimmen  müsste,  um  über  die  Tür¬ 
kei  Anschluss  nach  Europa  zu  er¬ 
halten. 


In  Damaskus  zum  Zuge  gekom¬ 
men  ist  stattdessen  der  Iran.  Be¬ 
reits  2011  ist  es  Teheran  gelungen, 
Verträge  zu  schließen,  die  den 
Transport  von  persischem  Erdgas 
durch  den  Irak  nach  Syrien  ermög- 


dem  Pipeline-Projekt  „Nabucco“. 
Maßgeblich  von  der  EU  und  den 
USA  angeregt,  um  die  Rolle  Russ¬ 
lands  auf  dem  europäischen  Gas¬ 
markt  zu  schwächen,  ist  „Nabucco“ 
bisher  weitgehend  gescheitert.  Von 


sches  Pipeline-Projekt  names  „Ta- 
nap“  andocken  soll.  Hauptgrund 
für  das  bisherige  Desaster  ist  der 
Mangel  an  Gaslieferanten.  Moskau 
ist  es  gelungen,  für  sein  Konkur¬ 
renzprojekt  „South-Stream“  gleich 


In  Damaskus  zum  Zuge  gekommen:  Iranisches  Erdgas  soll  durch  den  Irak  und  Syrien  nach  Europa  geleitet  werden 


liehen.  Wie  im  Fall  Katars  wäre 
auch  hier  das  Endziel  für  das  Erd¬ 
gas  der  europäische  Markt.  Selbst 
der  Ursprung  des  Gases  wäre  weit¬ 
gehend  identisch:  das  South-Pars- 
Gasfeld  im  Persischen  Golf.  Das 
Vorkommen  wird  gleichermaßen 
vom  Iran  wie  von  Katar  bean¬ 
sprucht  und  ausgebeutet.  Sieger  im 
Ringen  um  das  weltweit  größte 
Erdgasvorkommen  ist  diejenige 
Seite,  der  es  gelingt,  das  zu¬ 
sammenhängende  Feld  möglichst 
schnell  leerzupumpen  und  zu  ver¬ 
markten. 

Syrien  steht  allerdings  noch  ei¬ 
nem  weiteren  Projekt  im  Wege, 


den  ehrgeizigen  Plänen,  31  Milliar¬ 
den  Kubikmeter  Erdgas  pro  Jahr 
aus  dem  Nahen  Osten  und  dem 
Kaspischen  Becken  zu  den  europä- 

Assad  steht 
Wirtschaftsinteressen 
im  Wege 


ischen  Märkten  zu  transportieren, 
ist  inzwischen  nur  noch  das  zu¬ 
sammengeschrumpfte  Projekt  „Na¬ 
bucco  West“  übriggeblieben,  das 
an  ein  türkisch-aserbaidschani¬ 


mehrere  wichtige  Gaslieferanten 
an  sich  zu  binden,  die  eigentlich 
von  den  „Nabucco“-Machern  ins 
Auge  gefasst  waren.  Übrig  geblie¬ 
ben  ist  im  wesentlichen  nur  Aser¬ 
baidschan. 

Irans  Bestrebungen,  sein  Gas 
nicht  „Nabucco“  zur  Verfügung  zu 
stellen,  sondern  ein  eigenes  Pro¬ 
jekt  über  den  Irak  nach  Syrien  zu 
betreiben,  sollte  als  Motiv  für  die 
aktuelle  Iran-Politik  einiger  west¬ 
licher  Länder  nicht  unterschätzt 
werden.  In  die  Zange  genommen 
vom  russischen  South-Stream-Pro- 
jekt  und  iranischen  Erdgas-Liefe¬ 
rungen  via  Syrien,  könnte  sich 


„Nabucco“  vollends  zur  Investi¬ 
tionsruine  verwandeln.  Nicht 
unterschätzt  werden  sollten  im 
Spiel  um  den  Erdgas-Knotenpunkt 
Syrien  allerdings  auch  die  Türkei 
und  Frankreich.  Wie  schon  im  Fall 
Libyens  will  Frank¬ 
reich  auch  in  Syrien 
beweisen,  dass  es  bei 
der  globalen  Energie- 
politik  wieder  als 
Weltmacht  mitspielt. 

Auch  für  die  Türkei 
wäre  ein  Umsturz  in 
Damaskus  die  Chan¬ 
ce,  den  durch  das  Na- 
bucco-Projekt  eigent¬ 
lich  erhofften  energie- 
politischen  Einfluss 
auf  Europa  doch  noch 
zu  erhalten.  Bisher 
waren  die  Bemühun¬ 
gen  dazu  für  Ankara 
ebenso  enttäuschend 

Iwie  für  die  USA  samt 
ihren  muslimischen 
Satelliten  Saudi-Ara¬ 
bien  und  Katar.  Ge¬ 
wendet  werden  könn¬ 
te  das  Blatt  nochmals 
durch  einen  Macht¬ 
wechsel  in  Syrien. 
Sollte  dieser  Versuch 
gelingen,  könnte  sich 
die  Versprechung  ei¬ 
ner  höheren  Versor¬ 
gungssicherheit  Euro¬ 
pas  durch  Verringe¬ 
rung  von  russischen 
Gasimporten  leicht 
als  Trugschluss  erwei¬ 
sen.  Mit  Katar  würde  eine  politi¬ 
sche  Kraft  zum  Zuge  kommen,  die 
mit  ihren  Milliardeneinnahmen 
aus  Öl-  und  Gasgeschäften  welt¬ 
weit  großzügig  fundamentalisti¬ 
sche  Islamisten  wie  die  Muslim- 
Bruderschaften  unterstützt.  Katar 
hat  nicht  nur  aktiv  beim  Umsturz 
in  Libyen  mitgemischt,  sondern 
auch  bei  den  Wahlen  in  Tunesien 
und  Ägypten  durch  die  Finanzie¬ 
rung  von  Islamisten  Einfluss  ge¬ 
nommen.  Möglich  wird  dies  letz- 
tendlich  nur  mit  Rückendeckung 
der  USA,  die  in  Katar  gleich  zwei 
Militär- Stützpunkte  unterhalten. 

Hermann  Müller 


Bild:  pa 


Kaspi-Anrainer  rüsten  auf 

Aserbaidschan  im  Mittelpunkt  -  USA  und  Russland  im  Hintergrund 


Störfaktor  Deutschland 

EU-Politiker  wollen  Wettbewerbsfähigkeit  der  Mitglieder  regulieren 


Der  Konflikt  zwischen  dem 
Iran  und  den  USA  spitzt 
sich  zu  und  zeigt  erste  Aus¬ 
wirkungen  auf  die  unmittelbaren 
Nachbarn  des  Irans.  Die  UN-Voll- 
versammlung  in  New  York  hat  die 
angespannte  Situtation  noch  ein¬ 
mal  verdeutlicht.  In  seiner  Rede 
griff  der  israelische  Ministerpräsi¬ 
dent  Benjamin  Netanjahu  den  Iran 
wegen  seines  Atomprogramms 
scharf  als  „gefährlichstes  terroristi¬ 
sches  Regime“  an.  US-Präsident 
Barack  Obama  sah  sich  gezwun¬ 
gen,  Ahmadinedschad  zu  drohen, 
die  USA  würden  alles  dafür  tun, 
iranische  Atomwaffen  zu  verhin¬ 
dern. 

Dass  die  USA  einen  Militär¬ 
schlag  gegen  den  Iran  nicht  aus- 
schließen,  geht  aus  einem  Bericht 
des  amerikanischen  Außenmini¬ 
steriums  hervor,  in  dem  es  heißt, 
die  Einrichtung  von  Radarstatio¬ 
nen  am  Kaspischen  Meer  erfolgten 
im  Zusammenhang  mit  einer  be¬ 
vorstehenden  militärischen  Opera¬ 
tion  gegen  den  Iran.  Aserbaidschan 
falle  eine  Schlüsselrolle  in  der  Mi- 
litärstrategie  zu,  weil  von  dessen 
Territorium  aus  der  Iran  kontrol¬ 
liert  werden  könne. 

Die  Aussicht  auf  einen  Krieg  in 
der  Region  beunruhigt  die  Kaspi- 
Anrainer.  Die  Iran-Krise  und  der 
ungelöste  Streit  um  die  Erdölförde¬ 
rung  im  Kaspischen  Meer  führen 
zu  einem  Wettrüsten,  an  dem  vor 


allem  Turkmenistan  im  Osten  und 
Aserbaidschan  im  Westen  beteiligt 
sind,  aber  auch  Kasachstan  im  Nor¬ 
den.  Turkmenistan  hat  die  gering¬ 
ste  Erfahrung  auf  militärischem 
Gebiet.  Erst  kürzlich  hielt  das  Land 
erste  Marineübungen  auf  dem  Kas¬ 
pischen  Meer  ab.  Aserbaidaschan 
hingegen  hat  die  Stationierung  von 
sieben  amerikanischen  Radarsta¬ 
tionen  am  Ufer  des  Kaspischen 
Meers  beschlossen.  Darüber  hin- 

Iran-Krise  sorgt  für 
Beunruhigung  in  der 
gesamten  Region 

aus  bereitet  sich  das  Land  auf  den 
Einsatz  biologischer  Waffen  vor,  in¬ 
dem  es  mit  der  Modernisierung 
seiner  Biolabors  begonnen  hat. 
Ferner  hat  Israel  in  Aserbaidschan 
eine  Fabrik  zur  Herstellung  von 
Drohnen  errichtet,  die  einerseits 
die  begehrten  Erdölvorkommen  im 
Kaspischen  Meer  beobachten,  aber 
auch  die  aserbaidschanisch-irani¬ 
sche  Grenze  kontrollieren.  Im 
Spannungsgefüge  zwischen  Ost 
und  West  steht  Aserbaidschan  im 
Verbund  mit  Israel  und  den  USA 
gegen  den  Iran.  Entgegen  bisheri¬ 
ger  Einschätzungen  hat  Baku  aber 
auch  gegenüber  dem  Kreml  einge¬ 
lenkt,  indem  der  Vertrag  über  die 


Nutzung  der  umstrittenen  russi¬ 
schen  Radarstation  nach  zähen 
Verhandlungen  nun  doch  bis  2015 
verlängert  wird.  Turkmenistan 
wird  aufgrund  seiner  geopoliti- 
schen  Lage  bei  einem  militäri¬ 
schen  Konflikt  mit  dem  Iran  kaum 
neutral  bleiben  können.  Sollte  es 
sich  auf  die  Seite  des  Iran  schla¬ 
gen,  würden  sich  Aschgabats  Be¬ 
ziehungen  zur  Nato  verschlech¬ 
tern,  die  Turkmenistan  als  Transit¬ 
land  für  die  Truppenversorgung  in 
Afghanistan  nutzt. 

Im  Norden  wartet  Kasachstan 
mit  dem  Ausbau  seiner  Flotte  auf: 
Das  erste  Lenkwaffenschiff  aus  ei¬ 
gener  Produktion  wurde  gerade 
zu  Wasser  gelassen,  für  2013  sind 
zwei  weitere  geplant.  Und  auch 
Russland  bereitet  sich  auf  die  Fol¬ 
ge  eines  Militärs chlags  der  USA 
gegen  den  Iran  vor.  Beim  groß  an¬ 
gelegten  Manöver  „Kaukasus 
2012“  kommt  mit  „Dagestan“  das 
erste  Schiff  der  russischen  Marine 
zum  Einsatz,  das  Ziele  in  einer 
Entfernung  von  300  Kilometern 
sicher  treffen  kann. 

Im  westlich  orientierten  Geor¬ 
gien  sind  die  Amerikaner  mit  der 
Einrichtung  von  Luftabwehrsyste- 
men  beschäftigt.  Einige  Militärex¬ 
perten  statteten  Tiflis  einen  Be¬ 
such  ab.  In  Georgien  werden  be¬ 
reits  neue  Flughäfen  und  Kran¬ 
kenhäuser  gebaut. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Einem  regelrechten  Rund¬ 
umschlag  kam  eine  Rede 
der  EU-Justizkommissarin 
Viviane  Reding  vor  dem  69.  Deut¬ 
schen  Juristentag  in  München 
gleich. 

Die  öffentliche  Debatte  in 
Deutschland  über  die  Euro -Ret¬ 
tung  käme  einer  grotesken  Miss¬ 
achtung  der  Bemühungen  verant¬ 
wortungsbewusster  Politiker 
gleich,  so  die  Luxemburger  EU- 
Kommissarin.  Es  waren  zwei 
Kommissionskollegen  Redings, 
die  fast  zeitgleich  besten  An¬ 
schauungsunterricht  dafür  gelie¬ 
fert  haben,  was  verantwortungs¬ 
bewusste  Politik  ä  la  Brüssel  be¬ 
deutet:  Läszlö  Andor,  EU-Kom- 
missar  für  Soziales,  gab  in  einem 
Interview  mit  der  „FAZ“  den 
Deutschen  eine  Mitschuld  an  der 
aktuellen  Krise  der  Euro-Zone. 

In  Deutschland  müssten  die 
Löhne  steigen  und  Mindestlöhne 
für  alle  Sektoren  verabschiedet 
werden,  so  Andor.  Die  Forderun¬ 
gen  laufen  auf  nichts  anderes  hin¬ 
aus,  als  die  deutsche  Wettbe¬ 
werbsfähigkeit  gezielt  zu  schwä¬ 
chen.  Tatsächlich  hätte  die  Befol¬ 
gung  von  Andors  Rezept  recht 
unangenehme  Konsequenzen, 
vor  allem  für  den  Außenwert  des 
Euro. 

Völlig  außer  Acht  bleibt  bei  der 
Betrachtungsweise  des  EU-Kom- 
missars  Andor  nämlich,  dass  Eu¬ 


ropa  als  Ganzes  in  harter  Konkur¬ 
renz  mit  anderen  Weltregionen 
steht.  Dass  die  Euro-Zone  über¬ 
haupt  noch  eine  ausgeglichene 
Außenhandelsbilanz  aufweist,  ist 
der  deutschen  Wettbewerbsfähig¬ 
keit  zu  verdanken,  die  Andor  ge¬ 
schwächt  sehen  will. 


EU-Kommissar  Läszlö  Andor 


Innerhalb  der  EU-Kommission 
ist  es  allerdings  nicht  nur  Andor, 
dem  die  deutsche  Wettbewerbs¬ 
fähigkeit  ein  Dorn  im  Auge  ist. 
Bereits  installiert  ist  nämlich  ein 
sogenanntes  EU- „Frühwarnsy¬ 
stem“  das  Wettbewerbsfähigkeit, 
Verschuldung  und  die  Leistungs¬ 
bilanz,  also  den  Saldo  aus  Im¬ 
port  und  Export,  kontrollieren 
soll.  Mahnungen  erteilt  werden 
dabei  erstaunlicherweise  auch 


bei  zu  hohen  Außenhandels¬ 
überschüssen,  wie  sie  Deutsch¬ 
land  regelmäßig  aufweist. 

Noch  viel  drastischer  sind  an¬ 
scheinend  die  Vorstellungen  von 
EU-Umweltkommissar  Janez  Po- 
toenik.  Geht  es  nach  ihm,  dann 
mischt  sich  Brüssel  künftig  nicht 
nur  in  die  Lohnpolitik  der  Mit¬ 
gliedsländer  ein,  um  die  Wettbe¬ 
werbsfähigkeit  zu  regulieren, 
sondern  greift  noch  sehr  viel  tie¬ 
fer  ins  Wirtschaftsleben  ein.  Ei¬ 
ne  zentrale  Wirtschaftsregie¬ 
rung,  die  über  den  Märkten 
steht,  so  sieht  die  Zukunftsvision 
Potocniks  aus,  die  er  vor  Vertre¬ 
tern  der  Wirtschaft  vorstellte. 
Die  Begründung  des  Umwelt¬ 
kommissars:  Nur  so  könne  der 
Ressourcenverbrauch  im  Ein¬ 
klang  mit  der  globalen  Bevölke¬ 
rungsentwicklung  bleiben. 

De  facto  käme  eine  derartige 
EU-Wirtschaftsaufsicht,  welche 
die  Marktkräfte  außer  Kraft  setz¬ 
ten  soll,  einer  Wiederauferste¬ 
hung  einer  längst  überwunden 
geglaubten  Planwirtschaft 
gleich.  Angesichts  der  bisheri¬ 
gen  Erfahrungen  mit  EU-Regu- 
lierungen  ist  nicht  einmal  auszu¬ 
schließen,  dass  unter  dem  Zei¬ 
chen  von  Umweltschutz  und 
Ressourcenschonung  eine  syste¬ 
matische  Deindustrialisierung  in 
Gang  gesetzt  wird. 

Norman  Hanert 
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Chinas  Banken  erobern  Europa 

Finanzkrise  wird  als  Chance  zur  weiteren  Expansion  auf  dem  Kontinent  betrachtet 
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So  weit  ist  es  trotz  der  Expansion  chinesischer  Banken  noch  nicht:  Euro-Schein  mit  dem  Konterfei  Maos 


:ää_r.'i-  ijiii'J. 


Bild:  pa 


Die  wachsenden  globalen  Investi¬ 
tionen  von  Chinas  Industrie  wer¬ 
den  vermehrt  durch  den  weltwei¬ 
ten  Ausbau  von  Niederlassungen 
chinesischer  Banken  vor  allem  auf 
dem  europäischen  Markt  beglei¬ 
tet. 

So  bemüht  sich  derzeit  die 
zweitgrößte  Bank  aus  dem  Reich 
der  Mitte,  die  China  Construc- 
tion  Bank,  für  zwölf  Milliarden 
Euro  ein  europäisches  Bankhaus 
zu  kaufen.  Die  deutsche  Com¬ 
merzbank  etwa  würde  derzeit 
mit  rund  neun  Milliarden  Euro 
kapitalisiert.  Allen  voran  betreibt 
die  Bank  of  China  bereits  in  32 
Ländern  mehr  als  590  Zweigstel¬ 
len  und  spielt  als  „Global  Player“ 
im  Finanzsektor  längst  eine  füh¬ 
rende  Rolle:  Sie  liegt  auf  Platz  elf 
unter  den  1000  größten  Institu¬ 
ten  der  Welt.  Die  sogenannten 
„Big  Four“  der  Volksrepublik,  die 
Institute  Bank  of  China,  die  Agri¬ 
cultural  Bank  of  China,  die 
China  Construction  Bank  und 
Industrial  and  C ommer cial  Bank 
of  Chinareihen  sich  nach  dem 
Schlüssel  der  sogenannten 
Marktkapitalisierung  allesamt  in 
die  vorderen  Ränge  ein.  Bis  zum 
Jahr  2020  soll  die  Bank  of  China 
nach  den  Worten  ihres  Chairman 
Xiao  Gang  in  der  Welt  die  Füh¬ 
rungsposition  einnehmen.  Auf 
diesem  Kurs  sollen  auch  die 
Märkte  im  übrigen  Asien,  im 
Mittleren  Osten,  in  Afrika  und  in 
Lateinamerika  stärker  anvisiert 
werden.  Das  schließt  auch  die 
Kooperation  mit  nichtchinesi¬ 
schen  Banken  in  Übersee  ein, 
wie  Ende  Juli  mit  der  Züricher 
Bank  Julius  Bär  vereinbart. 
Schlagwort  der  roten  Banker: 
„Organic  growth“. 

Die  Eurokrise  wird  von  Chinas 
Finanzmanagern  als  Chance  für 
eine  weitere  Expansion  wahrge¬ 
nommen.  Die  Internationalist  - 
rung  der  chinesischen  Währung 
gehe,  so  postuliert  selbstbewusst 
Xiao  Gang  mit  den  zunehmen¬ 
den  Bankaktivitäten  im  Ausland 
Hand  in  Hand  auf  dem  Weg  zu 
einer  globalen  Leitwährung.  Sein 
Land  mausert  sich  gerade  zur 
zweitgrößten  Ökonomie  auf  dem 
Globus  und  führt  die  Liste  der 


Exportländer  an.  In  diesem  Kon¬ 
text  ist  gegenwärtig  eine  leise 
schrittweise  Reform  des  Finanz¬ 
wesens  wie  etwa  eine  Kreditver¬ 
einfachung  im  Gange,  die  der 
künftigen  Bedeutung  auf  den 

Investitionen  von  437 
Milliarden  US-Dollar 
allein  im  Jahre  2011 

Weltmärkten  gerecht  werden 
soll.  Im  Jahr  2011  investierte  die 
Volksrepublik  China  außerhalb 
ihrer  Grenzen  in  178  Ländern 
mehr  als  437  Milliarden  US- 
Dollar.  Die  Rückbesinnung  der 
Bankenwelt  nach  Phasen  der 
globalen  Expansion  auf  die  hei¬ 
mischen  Märkte  macht  den  chi¬ 
nesischen  Bankern  zudem  den 
Schritt  ins  Ausland  leichter. 


Die  positive  Sicht  auf  die 
zunehmende  internationale 
Bedeutung  der  chinesischen  Wäh¬ 
rung  teilt  auch  die  Commerzbank, 
die  ein  rasantes  Wachstum  ihrer 
Geschäfte  auf  der  Basis  des  Yuan 
verzeichnet  und  für  2012  im  „Cor¬ 
porate  Business“  mit  China  ein 
Wachstum  von  30  Prozent  erwar¬ 
tet.  Yuan-Konten  würden  eine 
immer  größere  Rolle  spielen,  weil 
viele  Handelspartner  aus  China  in 
der  chinesischen  Währung  Ren- 
minbi  (Yuan]  bezahlen.  Die  Mög¬ 
lichkeit,  dass  der  Renminbi  ganz 
konvertierbar  wird,  schweißt  die 
großen  Zentren  des  Bankwesens 
Hongkong,  Shanghai,  Shenzen 
und  Taipeh  in  Zukunft  enger 
zusammen.  Der  Yuan  ist  heute 
bereits  die  drittstärkste  der  auf 
den  Hongkonger  Märkten  operie¬ 
renden  Währungen  -  ein  weiterer 
Schritt  zum  Offshore-Markt  für 
die  chinesische  Währung. 


In  Europa  existieren  bereits  25 
Niederlassungen  der  „Big  Four“. 
Der  Schwerpunkt  des  Engage¬ 
ments  hegt  in  Großbritannien, 
einer  der  größten  Handelspart¬ 
ner  der  Volksrepublik  und  tradi- 

Bereits  25 
Niederlassungen 
chinesischer  Institute 

tionell  über  seine  ehemalige 
Kronkolonie  Hongkong  mit  dem 
ostasiatischen  Markt  verbunden, 
gefolgt  von  Deutschland  mit 
dem  Bankenplatz  in  Frankfurt 
und  Hamburg,  dem  Haupthafen 
für  den  Containerverkehr  mit 
Fernost. 

Diese  Niederlassungen  bieten 
nahezu  dieselbe  Dienstlei¬ 
stungspalette  an  wie  die  europä¬ 


ischen  Wettbewerber.  Einige  neu 
eröffnete  Banken  dagegen 
beschränken  sich  auf  spezielle 
Segmente,  wie  in  Brüssel  bei¬ 
spielsweise  den  Diamantenhan¬ 
del,  bei  dem  China  inzwischen 
die  führende  Position  innehat. 
Sogenannte  Dim  Sum-Bonds 
(abgleitet  vom  Wort  für  leckere 
Vorspeisen]  sollen  Zahlungen  in 
Yuan  erleichtern,  fünf  solcher 
Abmachungen  wurden  dieses 
Jahr  bereits  mit  London  getrof¬ 
fen.  Chinesische  Olympiabesu¬ 
cher  konnten  beispielsweise  im 
größten  Londoner  Kaufhaus 
Harrods  mit  derselben  Kredit¬ 
karte  einkaufen  wie  im  Land  der 
Mitte.  Britische  Exporteure  kön¬ 
nen  inzwischen  ein  Yuan-Konto 
etwa  bei  der  Hongkong  Shang¬ 
hai  Bank  (HSBC]  oder  Standard 
Chartered  eröffnen.  Auf  diesem 
Weg  werden  Kursprobleme  ver¬ 
mieden.  Joachim  Feyerabend 


KURZ  NOTIERT 

Höhepunkt  der  irischen  Immo¬ 
bilienkrise  steht  erst  bevor:  Mit 

dem  Ausfall  jedes  fünften  Immo¬ 
bilienkredits  werde  nach  Ansicht 
der  Ratingagentur  Moodys  die 
Krise  im  irischen  Immobiliensek¬ 
tor  erst  im  Jahr  2013  ihren  Höhe¬ 
punkt  erreichen.  Sowohl  Moodys 
als  auch  die  Europäische  Zentral¬ 
bank  sind  der  Meinung,  dass  eine 
neue  Regelungen  zur  Privatinsol¬ 
venz,  die  im  kommenden  Jahr  in 
Irland  in  Kraft  treten  wird,  die 
Zahl  der  Zahlungsausfälle  noch¬ 
mals  spürbar  erhöhen  wird.  N.H. 

Talfahrt  auf  dem  niederländi¬ 
schen  Häusermarkt  hält  an:  Die 

Immobilienpreise  in  den  Nieder¬ 
landen  sind  nach  Angaben  der 
Statistikbehörde  CBS  im  August 
im  Vergleich  zum  Vormonat  um 
nochmals  acht  Prozent  zurückge¬ 
gangen.  Der  über  die  diesjährigen 
Sommermonate  erfolgte  Preisein¬ 
bruch  war  damit  der  stärkste  auf 
dem  niederländischen  Immobi¬ 
lienmarkt  seit  1995.  N.H. 

Zahl  der  Arbeitslosen  gestie¬ 
gen:  Die  Arbeitslosigkeit  in 
Deutschland  ist  im  September  im 
Vergleich  zum  Vormonat  gestie¬ 
gen.  Dies  teilte  die  Bundesagentur 
für  Arbeit  in  Nürnberg  mit.  Dem¬ 
nach  gab  es  im  September  saison¬ 
bereinigt  9000  mehr  Arbeitslose 
als  im  August.  Die  Zahl  offener 
Arbeitsstellen  ist  um  17  000 
gesunken.  Die  sinkende  Nachfra¬ 
ge  nach  Arbeitskräften  wird  mit 
der  schwächeren  wirtschaftlichen 
Entwicklung  erklärt.  J.H. 

Allianz  kauft  keine  Staatsanlei¬ 
hen  mehr:  Die  Allianz  will  den 
Euro -Staaten  künftig  kein  Geld 
mehr  leihen.  Die  Renditen  in 
Deutschland  seien  zu  niedrig,  das 
Risiko  in  den  südlichen  Ländern 
zu  hoch,  teilte  der  weltweit  größ¬ 
te  Versicherer  mit.  Deutsche 
Staatsanleihen  seien  nicht  attrak¬ 
tiv,  weil  die  Rendite  unter  der 
Inflation  liege.  In  anderen  europä¬ 
ischen  Ländern  habe  sich  das 
Anlagerisiko  durch  den  Schul¬ 
denschnitt  in  Griechenland  hin¬ 
gegen  deutlich  erhöht.  Andere 
Anlagen  seien  sicherer  und  ren¬ 
tabler.  Deshalb  wolle  der  Konzern 
in  Schwellenländer  gehen  und  in 
Immobilien,  Infrastruktur  und 
Firmenanleihen  investieren.  J.H. 


Autobauer  am  Abgrund 

Absatz  in  Europa  bricht  dramatisch  ein  -  Werksschließungen  drohen 


Sterben  für  den  Mülleimer 


Jährlich  werden  20  Millionen  Schweine  zu  viel  produziert 


Wirkliche  Feierlaune  will 
bei  der  diesjährigen  Pari¬ 
ser  Automesse  nicht  auf- 
kommen.  Das  Branchentreffen 
wird  überschattet  vom  ungebrem¬ 
sten  Fall  der  Verkaufszahlen  vor 
allem  im  Süden  Europas.  Erneut 
sind  die  Zulassungszahlen  von 
Autos  gesunken,  verglichen  zum 
Vorjahr  wurde  für  den  August  ein 
Absatzrückgang  von  8,5  Prozent 
gemeldet.  Hinter  dem  Wert  für 
Gesamteuropa  verbergen  sich  Ein¬ 
bußen  von  4,7  Prozent  in  Deutsch¬ 
land,  aber  auch  regelrechte 
Absatzeinbrüche  von  20  Prozent 
wie  in  Italien.  Schon  jetzt  gilt  die 
Lage  einiger  Hersteller  als  ange¬ 
spannt  -  das  Jahr  2013  könnte 
allerdings  sogar  als  Schreckens¬ 
jahr  in  die  Geschichte  der  Branche 
eingehen,  so  die  zunehmende 
Befürchtung.  Nur  11,6  Millionen 
Fahrzeuge  und  damit  das  schlech¬ 
teste  Verkaufsjahr  in  Westeuropa 
seit  1993,  lautet  etwa  die  Prognose 
des  Autoexperten  Ferdinand 
Dudenhöffer. 

Noch  in  einer  komfortablen 
Lage  ist,  wer  wie  die  deutschen 
Hersteller  VW,  Daimler  und  BMW 
den  wegbrechenden  Autoabsatz  in 
Europa  durch  Geschäfte  in  Asien 
und  Nordamerika  ausgleichen 
kann.  Herstellern  mit  starker 


Fixierung  auf  Europa  drohen  aller¬ 
dings  massive  Verluste.  Erwartet 
wird  dies  für  Peugeot  sowie  für  das 
Europageschäft  von  Ford  und  die 
GM-Tochter  Opel.  Nicht  viel  bes¬ 
ser  sieht  die  Lage  für  den  italieni¬ 
schen  Autobauer  Fiat  aus.  „Noch 
nie  im  Leben  war  ich  Zeuge  von 
derart  niedrigen  Fahrzeugverkäu¬ 
fen“,  so  unlängst  Fiat-Chef  Sergio 

Verkaufsanreize 
haben  das  Problem 
nur  verschoben 

Marchionne.  Investitionspläne 
über  20  Milliarden  Euro,  die  für 
die  nächsten  fünf  Jahre  geplant 
waren,  sind  inzwischen  bereits 
gestrichen,  in  der  italienischen 
Presse  wird  bereits  über  staatliche 
Hilfen  für  Fiat  spekuliert.  Der 
Anlass:  Ein  Treffen  zwischen  Pre¬ 
mier  Mario  Monti  und  Marchion¬ 
ne,  das  Ende  September  stattge¬ 
funden  hat.  Selbst  wenn  aus  Rom 
nochmals  eine  Art  von  „Abwrack¬ 
prämie“  auf  den  Weg  gebracht 
wird,  oder  gar  direkte  Gelder  flie¬ 
ßen  sollten,  wird  die  Schließung 
eines  weiteren  Werkes  kaum  zu 
verhindern  sein,  nachdem  2011 


bereits  für  eine  Fabrik  auf  Sizilien 
das  Aus  kam.  Nach  Einschätzung 
des  Fiat-Chefs  habe  Italien  ange¬ 
sichts  des  kriselnden  europäi¬ 
schen  Autoabsatzes  mindestens 
ein  Werk  zu  viel. 

Für  die  gesamte  Automobilindu- 
strie  gelten  branchenintern  gar 
fünf  Fabriken  in  Westeuropa  als 
überflüssig.  Werksschließungen 
dürften  bei  Fortdauer  der  Absatz¬ 
krise  deshalb  nicht  nur  bei  Fiat 
bald  auf  der  Tagesordnung  stehen. 
Peugeot  hat  bereits  die  Schließung 
eines  Standortes  bei  Paris  ange¬ 
kündigt,  die  Zukunft  des  Opel- 
Standortes  Bochum  ist  nach  wie 
vor  unsicher.  Deutlich  wird  mit 
dem  Wegbrechen  der  Verkaufszah¬ 
len  in  Europa,  dass  mit  staatlichen 
Verkaufsanreizen  wie  den 
Abwrackprämien  das  Problem  der 
Überkapazitäten  nicht  gelöst,  son¬ 
dern  nur  um  kurze  Zeit  verscho¬ 
ben  worden  ist.  Vor  allem  Käufer 
unterer  und  mittlerer  Preisseg¬ 
mente  haben  durch  den  subventio¬ 
nierten  Autokauf  ihre  Neuanschaf¬ 
fungen  lediglich  vorgezogen,  ins¬ 
gesamt  ist  die  Nachfrage  aber  nicht 
größer  geworden.  Die  entstandene 
Nachfragelücke  schlägt  nun  -  ver¬ 
stärkt  durch  die  anhaltende  Wirt¬ 
schaftskrise  -  mit  voller  Wucht  auf 
den  Markt  durch.  Norman  Hanert 


Milliardenschwer  sind  die 
Subventionen,  die  aus 
Deutschland  und  den 
EU-Töpfen  in  die  Mast  von  59 
Millionen  Schweinen  fließen,  die 
jährlich  hierzulande  geschlachtet 
werden.  1,8  Milliarden  Euro 
betragen  die  Fördergelder  für 
Ackerflächen  für  Tierfutter,  luxu¬ 
riöse  Stallneubauten  oder  Zoller¬ 
leichterungen.  Dies  kritisiert  der 
Bund  für  Umwelt-  und  Natur¬ 
schutz  (BUND].  Nun  kommt  her¬ 
aus,  dass  schätzungsweise  20 
Millionen  Schweine  jährlich 
umsonst  geschlachtet  worden 
sein  sollen,  wie  die 
Umweltschutz  Organisation  WWF 
behauptet.  Da  in  den  Industrie¬ 
nationen  etwa  ein  Drittel  aller 
Nahrungsmittel  auf  dem  Müll 
landet,  errechneten  die  Umwelt¬ 
schützer  per  Hochrechnung 
diese  Zahl. 

In  dem  SWR-Fernsehbeitrag 
„Schweine  für  den  Müllcontai¬ 
ner“  machten  die  Autoren  zudem 
auf  die  unzumutbaren  Haltungs- 
bedingungen  in  der  Schweine¬ 
mast  aufmerksam.  Dicht  gedrängt 
würden  die  Tiere  ohne  jegliche 
Beschäftigungsmöglichkeit  auf 
Betonböden  dahin  vegetieren. 
Schweinemäster  würden  umso 
mehr  verdienen,  je  dichter  die 


Schweine  ständen.  Achim  Spiller, 
Agrarökonom  an  der  Universität 
Göttingen,  rechnete  vor,  dass  ein 
Mastbetrieb  mit  2000  Plätzen 
jährlich  maximal  7300  Schweine 
mästen  kann.  Je  dichter  die  Tiere 
eingepfercht  würden,  desto 
höher  sei  der  Gewinn  bei  gleich¬ 
hohen  Personal-  und  Betriebsko¬ 
sten. 

Hohe  Subventionen 
ermöglichen  sehr 
niedrige  Fleischpreise 

Schuld  an  der  Überproduktion 
von  Schweinefleisch  soll  vor 
allem  der  niedrige  Preis  sein,  so 
die  BUND-Agrarexpertin  Reinhild 
Benning.  Das  billige  Schweine¬ 
fleisch  führe  zu  einer  geringen 
Wertschätzung  beim  Verbraucher. 
Der  Grund  für  die  niedrigen 
Ladenpreise  liege  in  den  hohen 
Subventionen.  So  werde  der  Preis 
für  viele  Wurstsorten  und  Schwei¬ 
nefleisch  künstlich  niedrig  gehal¬ 
ten,  weswegen  Restaurants,  Hotels 
oder  Handelsketten  skrupellos 
das  nicht  verwertete  Fleisch  dem 
Müllcontainer  zuführen  würden. 
Die  Geschäftsführerin  des  Ver¬ 


bandes  der  Fleischwirtschaft 
(VDF],  Heike  Harstick,  wider¬ 
spricht  den  Darstellungen  der 
Naturschutzverbände  nur  zum 
Teil.  Der  Grad  der  Überversor¬ 
gung  liege  bei  rund  110  Prozent. 
Die  rund  sechs  Millionen  über¬ 
produzierten  Schweine  würden 
nicht  auf  dem  Müll  landen,  son¬ 
dern  nach  Möglichkeit  in  den 
Export  gehen.  Schließlich  produ¬ 
ziere  man  in  der  deutschen  Auto¬ 
mobilindustrie  auch  nicht  nur  so 
viele  Autos,  wie  hierzulande 
gebraucht  würden,  bemühte  sich 
Harstick  um  einen  Vergleich. 

Eher  angestachelt  sehen  sich 
die  Naturschützer  durch  solche 
Argumente.  Sie  verweisen  auf  den 
hohen  Antibiotika-Verbrauch  in 
der  Schweinemast,  der  auch  für 
Menschen  schädlich  sei,  und  den 
seit  Jahren  zu  hohen  Fleischkon¬ 
sum  in  den  Industrienationen. 
Dieser  würde  das  Welthungerpro¬ 
blem  ständig  verschärfen,  denn 
eine  stetig  steigende  Zahl  von 
Ackerflächen  würde  für  den 
Anbau  von  Tierfutter  verwendet. 
Da  für  die  Tiermast  weit  mehr 
natürliche  Ressourcen  als  für  den 
Getreideanbau  eingesetzt  werden 
müssten,  sei  die  Rechnung  klar:  je 
mehr  Tiermast,  desto  größer  der 
weltweite  Hunger.  HEB 
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Ungezogene  Kinder 

Von  Hinrich  E.  Bues 


Das  deutsche  Gold  gestohlen? 

Von  Hans  Heckei 


Das  vergangene  Wochenende 
machte  auch  dem  gutgläu¬ 
bigsten  Freund  Europas  deutlich, 
wohin  die  Euro-Rettungspolitik 
läuft.  Die  Griechen  bekommen 
trotz  fehlender  Reformfortschrit¬ 
te  ihre  Milliarden;  in  Madrid, 
Lissabon  und  Paris  demonstrie¬ 
ren  Menschen,  teils  gewalttätig, 
gegen  die  Sparbemühungen  ih¬ 
rer  verschuldeten  Staaten. 
Bundeskanzlerin  Angela  Merkel 
wird  wieder  mal  als  Diktatorin 
Europas,  abgebildet  mit  Nazi- 
Armbinde,  verunglimpft.  Wie 
wird  „Mutti“  Merkel  nun  auf  den 
Krawall  ihrer  ungezogenen  süd¬ 
europäischen  „Kinder“  reagie¬ 
ren? 

Diese  ganze  Szene  aus  dem 
Makrokosmos  Europa  erinnert 
in  fataler  Weise  an  den  Mikro¬ 
kosmos  des  Familienlebens.  Da 
ist  man  bei  Verwandten  oder  Be¬ 
kannten  eingeladen  und  dann 
passiert  das:  Der  22-jährige 
Sprössling  knallt  mit  den  Türen, 
pöbelt  seine  Eltern  an  und  ist 
„schlecht  drauf“.  Wo  ist  das  Pro¬ 
blem?  Der  junge  Bursche  wuchs 
in  einem  gutbürgerlichen  Eltern¬ 
haus  auf,  bekam  letztlich  alles, 
was  er  brauchte.  Ohne  den  nöti¬ 
gen  Fleiß  baute  er  ein  schlechtes 
Abitur  und  ohne  den  rechten 
Antrieb  bewarb  er  sich  erfolglos 
bei  einigen  Ausbildungseinrich¬ 
tungen.  Schließlich  war  die  teure 
Privathochschule  der  letzte  Aus¬ 
weg.  Nun  aber  hat  er  sich  in  den 
Kopf  gesetzt,  eine  eigene  Woh¬ 
nung  beziehen  zu  wollen,  die 
ihm  die  eigenen  Eltern  aber 
nicht  bezahlen  können.  Von  den 
400  Euro,  die  der  Junge  im  Mo¬ 
nat  mit  einem  Studentenjob  ver¬ 
dient,  kann  er  weder  seinen  Le¬ 
bensunterhalt  noch  sein  Stu¬ 
dium  oder  gar  eine  Miete  bezah¬ 
len. 

Die  Ansprüche  sind  hoch,  aber 
die  eigenen  Einnahmen  gering. 
Den  Sparvorschlag,  kostenlos 


bei  der  Oma  in  einer  Souterrain¬ 
wohnung  unterzukommen,  fin¬ 
det  der  junge  Mann  unannehm¬ 
bar.  Für  die  Eltern  spitzt  sich  die 
Lage  derweil  zu.  Sie  streiten  sich 
immer  öfter  und  die  Frau  des 
Hauses  droht  inzwischen  mit 
dem  Auszug.  Als  letzte  Lösung 
erscheint,  dem  Sohn  doch  noch 
das  verlangte  Geld  für  die  Miete 
zu  geben,  wofür  sich  nun  die  El¬ 
tern  verschulden  müssten. 

In  diesem  Zwiespalt  steckt 
auch  die  Politik.  Die  in  der  Ver¬ 
gangenheit  herangezüchteten 
Ansprüche  der  Menschen  in 
Südeuropa  sind  hoch.  Sie  den¬ 
ken  gar  nicht  daran,  aus  ihren 
schönen  warmen  Ländern  aus¬ 
zuziehen  und  sich  einen  Ar¬ 
beitsplatz  im  kalten  Norden  Eu¬ 
ropas  zu  suchen.  Stattdessen 
schlagen  Italiener  vor,  Deutsch¬ 
land  solle  doch  aus  dem  Euro 
austreten,  dann  wäre  das  Pro¬ 
blem  gelöst.  Schließlich  sei 
Deutschland  ja  ein  „Hegemoni- 
alstaat“. 

Wer  also  soll  das  warme  Nest 
verlassen  -  die  Eltern  oder  die 
Kinder,  die  Nord-  oder  die  Süd¬ 
europäer?  So  gesehen  erschei¬ 
nen  die  Perspektiven  für  die 
Rauswerfer  wie  für  die  Rausge¬ 
worfenen  gleichermaßen  uner¬ 
quicklich.  Viel  Psychologie  ist  da 
im  Spiel,  wie  so  oft  in  der  Politik. 
Da  zögern  und  zaudern  die  Ent¬ 
scheidungsträger  und  nichts 
wird  damit  besser.  Die  Schulden 
wachsen,  das  Klima  der  Gemein¬ 
schaft  leidet  und  Mutti  Merkel 
muss  sich  von  ihren  ungezoge¬ 
nen  Kindern  allerhand  Hässlich¬ 
keiten  gefallen  lassen  -  gleich¬ 
zeitig  wird  unsere  mühsam  an¬ 
gesparte  Alters  vor  sorge  per  In¬ 
flation  gen  Süden  transferiert 
werden.  Wie  öfters  im  Leben 
sind  zuweilen  beide  Alternati¬ 
ven  negativ,  aber  ohne  eine  Ent¬ 
scheidung  wird  alles  nur  noch 
schlimmer. 


Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  ha¬ 
ben  vor  vielen  Jahren  zehn 
kleine  Goldmünzen  ge¬ 
kauft  und  diese  zur  Sicherheit  in 
ein  Bankschließfach  gegeben. 
Nun  hören  Sie,  dass  die  Bank 
Probleme  hat,  bekommen  ein 
mulmiges  Gefühl  und  suchen  das 
Geldinstitut  auf,  um  Ihre  Münzen 
in  Augenschein  zu  nehmen. 

Doch  der  Bankangestellte  weist 
Sie  ab,  eine  Inaugenscheinnahme 
sei  nicht  möglich.  Stattdessen 
händigt  er  Ihnen  einen  Zettel 
aus,  auf  dem  Ihre  Münzen  aufge¬ 
listet  sind.  Das  müsse  ja  wohl  rei¬ 
chen.  Würden  Sie  diesem  Institut 
auch  nur  noch  eine  Sekunde  lang 
vertrauen?  Nie  und  nimmer:  Um¬ 
gehend  würden  Sie  die  nächstge¬ 
legene  Polizeiwache  aufsuchen. 

Wie  diese  imaginäre  Bank  be¬ 
nimmt  sich  die  New  Yorker  No¬ 
tenbank  hinsichtlich  des  dort  ge¬ 


lagerten  deutschen  Goldes.  Dass 
deutsche  Politiker,  die  darin  noch 
vor  ganz  kurzer  Zeit  einen  inak- 
zepablen  Zustand  sahen,  nun 
plötzlich  still  werden,  ist  nur  vor 
dem  Hinter¬ 
grund  enormen 
politischen 
Drucks  er¬ 
klärlich.  Die 
„Buchinventur“ 
ist  nicht  mehr 
wert  als  der  Zet¬ 
tel  mit  der  Münzliste. 

Die  Frage  ist  nun:  Was  haben 
die  Amerikaner  zu  verbergen? 
Was  wäre  so  verheerend  daran, 
dass  offizielle  Verteter  der 
Bundesrepublik  das  deutsche 
Gold  nachzählen?  Der  Rech¬ 
nungshof  hat  Recht:  Die  Pflicht 
des  Bundes  und  seiner  Organe, 
die  Interessen  des  deutschen  Vol¬ 
kes  zu  wahren,  verpflichtet  sie 


dazu,  den  Goldschatz  zu  schüt¬ 
zen,  also  mindestens  genau  im 
Auge  zu  behalten. 

Angesichts  des  hochverdächti¬ 
gen  Verhaltens  muss  man  sogar 

fragen:  Ist  unser 
Gold  überhaupt 
noch  vorhan¬ 
den?  Und  nicht 
nur  das  Unsere: 
In  den  New  Yor¬ 
ker  Kellern  la¬ 
gern  auch  die 
Goldschätze  anderer  Länder  so¬ 
wie  ein  Großteil  des  amerikani¬ 
schen.  Doch  selbst  den  eigenen 
Parlamentariern  verweigern  die 
Notenbänker  vom  Hudson  River 
die  Inaugenscheinnahme  der 
Barren. 

Sich  derart  verdächtig  zu  ma¬ 
chen,  kann  kaum  im  Interesse 
der  USA  oder  der  betreffenden 
Notenbank  liegen.  Dass  dies  in 


Kauf  genommen  wird,  solange 
nur  niemand  in  die  Tresore  gelas¬ 
sen  werden  muss,  lässt  nur  Übles 
ahnen.  So  übel,  dass  gestandene 
Politiker  wie  Erika  Steinbach  vor 
den  weltpolitischen  Konsequen¬ 
zen  des  Skandals,  der  durch  die 
Aufdeckung  der  Wahrheit  offen¬ 
bar  droht,  in  die  Knie  gehen. 
Selbst  Bundesbankchef  Jens 
Weidmann,  der  ansonsten  uner¬ 
schrocken  ganz  Europa  die  Stirn 
bietet,  macht  um  die  Goldfrage 
einen  weiten  Bogen. 

Ohne  es  zu  ahnen,  hat  der 
Bundesrechungshof  an  einem 
ganz  großen  Rad  gedreht.  Es  wird 
befürchtet,  dass  auch  die  Rech¬ 
nungsprüfer  im  Hinblick  auf  gi¬ 
gantische  diplomatische  Verwer¬ 
fungen  einknicken.  Das  wäre 
schade,  aber  kein  Grund  für  an¬ 
dere,  weiter  auf  Aufklärung  zu 
drängen. 


Niemand  weiß, 
ob  er  überhaupt 
noch  da  ist:  Der 
in  den  Tresoren 
der  US-Noten- 
bank  verwahrte 
deutsche  Gold¬ 
schatz 

Bild:  Michael  Gott- 
schalk/ap 


Womöglich  wird 
ein  dramatischer 
Skandal  verhüllt 


H 


ätte  Hitler  bei  Facebook  ge¬ 
siegt?  Klar.  Das  Internet  hat 
heute  weitaus  mehr  Mög¬ 
lichkeiten  und  erreicht  mehr  Men¬ 
schen  als  das  Radio  und  die  Riesen¬ 
aufmärsche  und  Kundgebungen 
von  1932.  Die  Flugreisen  des  „Füh¬ 
rers“  während  der  Wahlkämpfe  mit 
drei  Ansprachen  am  Tag,  immer  im 
Reichsprogramm  des  Rundfunks 
übertragen,  erreichten  jeden  Staats¬ 
bürger.  Aber  die  hatten  wirklich 
noch  die  freie  Wahl.  Die  Deutschen 
in  der  Zeit  nach  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  konnten  ihre  zahllosen  eigenen  Par¬ 
teizeitungen  lesen  und  statt  zu  Hitlers 
Kundgebungen  im  Sportpalast  auch  zu 
den  ebenfalls  musikalisch,  von  schmissi¬ 
ger  Schmalmeien-Blasmusik  eingerahm¬ 
ten  Massenkundgebungen  mit  den  stimm¬ 
gewaltigen  Agitationen  des  begnadeten 
Volksredners  Ernst  Thälmann  gehen.  Was 
ein  aufrüttelndes  Fest  für  die  Sinne  gewe¬ 
sen  sein  muss,  gerade  als  Kontrastpro¬ 
gramm  zu  Hitler  und  Goebbels  -  die 
Kundgebungen  fanden  gleich  hintereinan¬ 
der,  wenn  möglich  am  gleichen  Ort  in  Ber¬ 
lin  und  anderen  Großstädten  statt. 

Die  Möglichkeiten  für  Demagogen  wa¬ 
ren  seit  der  Kaiserzeit  um  das  Hundertfa¬ 
che  gewachsen.  Das  Interesse  unserer 
Großväter  an  den 
Kundgebungen  war 
groß,  die  Volksreden 
großartiges  Theater 
mit  Pauken  und 
Trompeten  und  die 

Anteilnahme  des  Pu-  _ 

blikums  ausschlagge¬ 
bend.  Sozialdemokraten  und  Konservative 
konnten  mit  Radikalen  am  Ende  nicht 
mehr  mithalten.  Das  Publikum  wirkte  mit. 
Die  Kampflieder  sangen  die  Menschen 
laut  und  begeistert  mit,  oft  waren  es  die 
gleichen  mit  umgedichtetem  Text  wie 
„Brüder  in  Zechen  und  Gruben“  oder  das 
unsterbliche  Lied  für  den  Südtiroler  Frei¬ 
heitskämpfer  Andreas  Hofer,  dessen  Kehr¬ 
reim  statt  „wie  könnt  ich  je  vergessen  / 
mein  schönes  Land  Tirol“  jetzt  hieß  „wir 


Moment  mal! 


Siegt  Hitler  bei  Facebook? 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Haben  die  Internetnutzer 
von  heute  mehr 
Macht  als  ihre  Großväter? 


sind  die  junge  Garde  /  des  Proletariats.“ 
Fast  alle  Lieder  handeln  von  der  Freiheit! 
Seltsam.  Keine  Schallplatte  hat  bis  heute 
die  „Freiheitslieder“  der  Feinde  der  Frei¬ 
heit  aufgezeichnet  -  ich  kann  sie  alle  aus¬ 
wendig.  Vielleicht  sollte  ich  eines  Tages 
selbst  eine  solche  Platte  produzieren. 

Die  Kundgebungen,  auf  denen  unsere 
Großeltern  im  November  1932  darüber 
entschieden,  ob  Hitler  oder  Stalin  am  En¬ 
de  in  Deutschland  regieren  sollte,  wurden 
beendet  mit  erhobener  Faust  und  „Rot- 
Front“,  gelegentlich  auch  gleich  mit  „Heil 
Moskau!“  und  der  „Internationalen“.  Oder 
mit  „Sieg  Heil!“  und  ausgestrecktem  Arm 
und  dem  Deutschlandlied.  Unsere  Vorfah¬ 
ren  hatten  die  Wahl  und  wirkten  bei  der 

Auswahl  ihrer  Lieblin¬ 
ge  mit.  „Heil  Moskau“ 
oder  „Heil  Hitler!“ 
Haben  die  Internet- 
Nutzer  von  heute 
mehr  Macht?  Das 

_  Internet  verkürzt  die 

Schnelligkeit  der  Ver¬ 
breitung  von  Propaganda  auf  ein  paar  Se¬ 
kunden  und  erweitert  die  Reichweite 
praktisch  auf  die  ganze  Welt.  Wirken  wir 
über  das  Internet  bei  den  politischen  Ent¬ 
scheidungen  mit?  Das  ist  selbst  bei  den  Pi¬ 
raten  nicht  mehr  sicher.  Wer  wählte  den 
neuen  Kanzlerkandidaten  der  SPD?  War 
es  wenigstens  eine  Urabstimmung  per 
Internet?  Stimmten  die  19  Millionen  deut¬ 
scher  Internetnutzer  der  Milliarden-Ver- 
schuldung  durch  den  europäischen  Ret¬ 


tungsschirm  ESM  zu,  mit  einem  Maus- 
klick? 

Freilich  kann  man  mit  Facebook  Leute 
zusammentrommeln  und  sie  an  einem  be¬ 
stimmten  Ort  in  Massen  erscheinen  lassen 
-  etwa  3000  Menschen  auf  einer  Geburts¬ 
tagsparty  in  einer  Dreizimmerwohnung 
oder  eine  Million  in  einem  ägyptischen 
Park.  Eine  geschickte  und  gut  organisierte 
Strategie  vermag,  wie  wir  bei  der  „Arabel¬ 
lion“  gesehen  haben,  ganze  Herrschafts- 
Eliten  zu  stürzen  und  andere  an  ihre  Stel¬ 
le  zu  setzen.  Geplant  ist  alles,  sogar  die  To¬ 
desopfer  und  ihre  Anzahl.  Spontan,  wie 
unsere  romantischen  Feuilletonisten  und 
Nah-Ost-Experten  immer  noch  meinen, 
sozusagen  als  ein  „Schwarmverhalten“  der 
kleinen  User-Amöben,  ist  da  nichts.  So 
brachte  der  sogenannte  arabische  Frühling 
in  fast  allen  betroffenen  Ländern  einen 
Sieg  des  Islamismus,  in  unterschiedlicher 
Stärke  und  Offenheit.  In  einigen  Ländern 
sogar  die  Wiedereinführung  der  Scharia. 
Bei  den  arabischen  Frauen  sehen  wir  bei 
jeder  Fernsehübertragung  fast  nur  noch 
das  Kopftuch,  statt  der  zaghaften  Unab¬ 
hängigkeits-Erklärung  der  ersten  Tage  die 
Untertänigkeits-Erklärung  -  im  Grunde 
also  die  ideologische  Rückkehr  zum  Ha¬ 
rem. 

Es  ist  wahr:  Nicht  der  Buchdruck  ist  an 
Luthers  Aufstieg  schuld,  aber  er  beschleu¬ 
nigte  ihn.  Bis  die  Gegenreformation  sich 
seiner  bediente.  Der  Buchdruck  ist  ebenso 
wenig  aus  der  Welt  zu  bannen  wie  die 
Schrift  und  das  Internet.  Doch  über  die 


Schrift  und  den  Buchdruck  wissen  wir 
was,  offenbar.  Aber  wer  oder  was  ist  das 
Netz?  Sitzt  es  in  einem  Haus  mit  Telefo¬ 
nen,  hat  es  Adresse  und  Hausnummer? 

Niemand  von  den  milliardenschweren 
Unternehmen,  die  das  weltweite  Netz  be¬ 
treiben  und  verbrei¬ 
ten,  ist  schuldig,  wol¬ 
len  die  gebildeten  Na¬ 
seweise  der  Medien 
uns  weismachen.  Das 
Netz  ist  ein  Phäno¬ 
men,  heißt  es,  wie  ei-  _ 

ne  Naturgewalt,  ein 
Tsunami  oder  ein  Hurrikan.  Oder  eben 
Facebook.  Machen  wir  uns  schlau:  Was  ist 
Facebook?  Ein  amerikanisches  Unterneh¬ 
men  mit  einem  Milliarden-Umsatz  durch 
Werbeeinnahmen.  Eine  Firma,  die  im  Mai 
2012  kurz  vor  dem  Börsengang  100  Milli¬ 
arden  US-Dollar  wert  war.  Erfunden  wur¬ 
de  das  Unternehmen  von  einem  Studen¬ 
ten  der  Harvard  University  namens  Mark 
Zuckerberg.  Der  Name  der  Firma  bezieht 
sich  auf  die  sogenannten  Facebooks,  die 
Erst-Studenten  an  amerikanischen  Colle¬ 
ges  mit  Fotos  ihrer  Mitstudenten  erhielten, 
um  die  gegenseitige  Orientierung  zu  er¬ 
leichtern.  Mark  Zuckerberg  und  einige 
Freunde  übertrugen  die  Idee  auf  eine 
Internet- Plattform.  Jeder  Internet-Nutzer 
kann  sich  kostenlos  anmelden  und  die 
übrigen  (Millionen)  Mitglieder  kennenler¬ 
nen,  unter  Angabe  einiger  persönlicher 
Daten.  Rein  geht  es  schnell,  raus  nur  unter 
sehr  beschwerlichen  Umständen.  „Gute 


Bloß  nicht  hysterisch 
werden  bei 
dem  neuen  Medium 


Freunde“  lassen  sich  nicht  gern  ver¬ 
lassen.  Facebook  hat  in  mehreren 
Finanzierungsschritten  rund  1,24 
Milliarden  US-Dollar  Kapital  einge¬ 
sammelt,  die  uns  noch  so  gut  in  Er¬ 
innerung  gebliebene  Firma  Gold- 
mann-Sachs  legte  dort  beispiels¬ 
weise  im  Januar  2011  mal  eben  450 
Millionen  an.  Hat  die  kluge  Erfin¬ 
dung  aus  den  USA  mit  einem  Um¬ 
satz  von  vier  Milliarden  US-Dollar 
im  letzten  Jahr  die  Situation  verän¬ 
dert?  Ist  an  den  Lagerfeuern  vom 
„Platz  der  Befreiung“  in  Kairo  und 
den  Dauerfeuern  in  Madrid,  Athen  und 
London  mehr  soziale  Gerechtigkeit  ent¬ 
standen?  Präzise  gefragt,  ist  die  Facebook- 
Generation  „links“?  Hat  sie  noch  irgendet¬ 
was  mit  den  politischen  Hasspredigten 
der  politisch  Korrekten  und  ökologisch 

Radikalen  zu  tun,  mit 
den  entflammten 
Müsli-Essern,  die 
fremde  Gene  nicht  auf 
unseren  Äckern  dul¬ 
den  wollen  und  die 

_  Felder  mit 

„artfremdem“  Saatgut 
abfackeln?  Mit  der  gleichen  Freude  an 
dem  hellen  Feuerschein,  der  die  Islami¬ 
sten  beim  Abfackeln  der  deutschen  Fahne 
ergreift?  Oder  ist  die  Facebook- Generation 
Vorbote  einer  ganz  anderen  Revolution, 
kommt  eines  Tages  ein  Hitler  aus  dem 
Netz?  Oder  ein  neuer  Stalin,  den  die  Lin- 
ken-Abge ordnete  Sahra  Wagenknecht  ei¬ 
nen  großen,  bedeutenden  Mann  nennt? 

Bloß  nicht  hysterisch  werden  bei  dem 
neuen  Medium.  Wie  bei  allen  neuen  Mit¬ 
teln,  die  erfunden  werden,  um  die 
Menschheit  zu  beuteln,  gibt  es  nach  eini¬ 
ger  Zeit  ein  Gegenmittel.  Nicht  jede  öf¬ 
fentliche  Werbung  für  Verbrechen  und  die 
Darstellung  von  Verbrechen  muss  gedul¬ 
det  werden.  Fordern  wir  bei  der  nächsten 
Wahl  ein  Verbot  der  politischen  Pornogra¬ 
phie:  Die  Verherrlichung  von  Stalin  und 
Hitler,  von  Bin  Laden  und  dem  militanten 
Islamismus.  Fordern  wir  es  auch  per 
Mausklick.  Vielleicht  hilft  es. 
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Die  Entdeckung  des  Expressionismus 


1912  -  Mission  Moderne:  Die  Jahrhundertschau  des  Sonderbundes  wird  in  Köln  wiederholt 


Die  Klassische  Moderne  erfreut 
sich  beim  Publikum  steigender 
Beliebtheit.  Die  wurde  insbeson¬ 
dere  von  drei  Großausstellungen 
begründet:  der  Kasseler  docu- 
menta  von  1955,  dem  Berliner 
Herbstsalon  von  1913  und  dem 
Kölner  Sonderbund  1912.  Letztere 
gab  als  erste  einen  zusammenfas¬ 
senden  Überblick  zur  modernen 
internationalen  Kunst  überhaupt. 

Derzeit  feiert  das  Kölner  Wall- 
raf-Richartz-Museum  die  Jahr¬ 
hundertschau  des  Sonderbundes 
von  1912  mit  einem  Remake.  Die 
Ausstellung  von  vor  exakt  100 
Jahren  war  mit  650  Werken, 
hauptsächlich  Malerei,  von  170 
Künstlern  aus  zehn  europäischen 
Ländern  in  Quantität  und  Qualität 
wegweisend  für  unsere  Kunst¬ 
welt.  Für  die  jetzige  Schau  hat 
man  immerhin  120  hochkarätige 
Werke  aus  aller  Welt  nach  Köln 
geholt,  die  auch  schon  1912  zu 
sehen  waren. 

Kuratorin  Barbara  Schaefer 
berichtet:  „Die  Sonderbundaus¬ 
stellung  gilt  als  Abschied  von  den 
konzeptionslosen  Sammelschau¬ 
en  des  19.  Jahrhunderts.“  Neu  und 
wegweisend  an  ihr  war  seinerzeit, 
dass  sie  auf  einem  Programm 
basierte.  Künstler,  Sammler  und 
Museumsleute  hatten  sich 
zusammengeschlossen,  um  ein 
breites  Publikum  mit  fortschritt¬ 
licher  Kunst  vertraut  zu  machen. 

Richard  Reiche,  Geschäftsfüh¬ 
render  Vorsitzender  des  Sonder¬ 
bundes,  schrieb  im  Katalog:  „Die 
diesjährige  vierte  Ausstellung  des 
Sonderbundes  will  einen  Über¬ 
blick  über  den  Stand  der  jüngsten 
Bewegung  in  der  Malerei  geben, 
die  nach  einer  Vereinfachung  und 
Steigerung  der  Ausdrucksformen, 
einer  neuen  Rhythmik  und  Far¬ 
bigkeit,  nach  dekorativer  oder 
monumentaler  Gestaltung  strebt, 
einen  Überblick  über  jene  Bewe¬ 
gung,  die  man  als  Expressio¬ 
nismus  bezeichnet  hat.“ 

Die  Auswahlkommission,  die 
aus  zwei  Malern  und  zwei 


Museumsdirektoren  bestand, 
bewies  große  Weitsicht  und  Treff¬ 
sicherheit.  Sie  erkannte  die 
Bedeutung  der  meisten  Künstler 
der  damals  jungen  Generation, 
die  heute  als  berühmt  gelten  und 


stellte  sie  mit  charakteristischen 
Werken  vor.  Als  Wegbereiter  der 
„Expressionisten“  wurden  Vin- 

Von  einst  650  Bildern 
sind  viele  verschollen 
oder  in  privaten  Safes 

cent  van  Gogh,  Paul  Cezanne  und 
Paul  Gauguin  mit  einer  umfang¬ 
reichen  Bildauswahl  gefeiert. 
Allein  van  Gogh  war  mit  125  Wer¬ 
ken  vertreten! 


In  der  jetzigen  Schau  sind 
immerhin  15  Gemälde  van  Goghs 
zu  sehen.  Auf  seinem  faszinieren¬ 
den  Selbstbildnis  von  1887  schaut 
er  leicht  gequält  drein.  Das  in  sei¬ 
nem  Todesjahr  1890  geschaffene 


Gemälde  „Die  Grabenden“ 
beschrieb  van  Gogh  als  „ein 
Rübenfeld  mit  Frauen,  die  dabei 
sind,  das  grüne  Kraut  im  Schnee 
zu  pflücken“. 

Nebenan  besticht  Paul  Gauguin 
mit  Südseeszenen.  Zu  ihnen 
gehört  die  in  Gauguins  Todesjahr 
1903  gemalte  „Beschwörung“: 
Fünf  Frauen  sind  in  einer  Insel¬ 
landschaft  dargestellt,  die  in  ihrer 
blauen,  violetten  und  rosa  Farbge¬ 
bung  ins  traumhaft  Unwirkliche 
entrückt  ist.  Cezanne  glänzt  mit 
Porträts,  Stillleben  und  der  mit 
flirrenden  Farbflächen  in  Grün- 


und  Blautönen  aufwartenden 
„Allee  bei  Chantilly,  II“  (1888). 

Damals  wie  heute  umfangreich 
vertreten  ist  das  Schaffen  Edvard 
Munchs.  Besonders  eindrucksvoll 
ist  sein  Gemälde  „Das  Biest“ 


(1902),  eine  üppige  Dame  mit 
geradezu  hypnotisierendem  Blick, 
die  Munch  als  „schwarzhaarigen 

Picasso,  van  Gogh, 
Gaugin  sind 
und  waren  die  Stars 

Halbakt  mit  starken  Augen  und 
Busen“  beschrieb.  1912  waren  von 
Pablo  Picasso  16  Bilder  zu  sehen. 
Heute  sind  immerhin  zwei 
Gemälde  ausgestellt,  darunter  der 


melancholische  „Sitzende  Harle¬ 
kin“  (1901).  Was  aber  nun  im  Ver¬ 
gleich  zu  damals  fehlt,  ist  Picassos 
als  „Kubismus“  berühmt  gewor¬ 
dene  Kunstrevolution. 

Und  da  nun  offenbart  das  auf 
den  ersten  Blick  so  bestechend 
erscheinende  Konzept,  im  Jahr 
2012  nur  solche  Werke  zu  zeigen, 
die  auch  schon  in  der  Ausstellung 
von  vor  100  Jahren  zu  sehen 
waren,  unübersehbare  Schwä¬ 
chen.  Viele  Bilder  der  alten  Schau 
sind  inzwischen  zerstört,  ver¬ 
schollen  -  oder  werden  nicht 
mehr  ausgeliehen.  Deshalb  glän¬ 
zen  durch  Abwesenheit  zum  Bei¬ 
spiel  solche  Hochkaräter  wie 
Henri  Matisse  und  Georges  Bra- 
que.  Von  der  expressionistichen 
Vereinigung  „Blauer  Reiter“  feh¬ 
len  Franz  Marc  und  Wassily  Kan- 
dinsky  ebenso  wie  die  Vertreter 
der  Künstlergemeinschaft  „Brü¬ 
cke“,  Ernst  Ludwig  Kirchner  und 
Karl  Schmidt-Rottluff. 

Gleichwohl  ist  die  aktuelle 
Schau  wegen  zahlreicher  Prunk¬ 
stücke  sehenswert.  Zu  den  Höhe¬ 
punkten  zählen  zweifellos  Ferdi¬ 
nand  Hodlers  „Entzücktes  Weib“ 
(1911)  und  Egon  Schieies  „Mutter 
und  Kind  II“  (1912),  Erich  Heckeis 
„Fasanenschloss  bei  Moritzburg“ 
(1910)  und  August  Mackes  „Drei 
Akte  mit  blauem  Hintergrund“ 
(1910).  Ihre  1912  brandneuen, 
aber  damals  heftig  umstrittenen 
Gemälde  gelten  heute  als  Meister¬ 
werke  der  Kunst. 

Veit-Mario  Thiede 


Bis  30.12.2012  im  Wallraf- 
Richartz-Museum,  Obenmars¬ 
pforten,  Köln.  Dienstag  bis 
Sonntag  10-18  Uhr,  Donners¬ 
tag  10-21  Uhr.  Eintritt:  12 
Euro.  Telefon:  (0221)22121119, 
www.wallraf.museum. 

Der  Katalog  aus  dem  Wie¬ 
nand  Verlag  kostet  im 
Museum  39,90  Euro,  im  Buch¬ 
handel  49,90  Euro 


Vor  100  Jahren  einen  Schatz  ausgebuddelt:  Mit  der  Sonderbundausstellung  von  1912  wurde  auch 
Vincent  van  Gogh  (hier:  „Die  Grabenden")  schlagartig  berühmt  Bild:  Wallraf-Richartz-Museum 


Wie  den  Römern  ein  Licht  aufging 

Römermuseum  in  Weißenberg  zeigt,  wie  man  in  der  Antike  den  Weg  aus  dem  Dunkel  fand 


Mit  profanen,  aber  im 
Altertum  ebenso  wie  in 
der  Neuzeit  wichtigen 
Gegenständen  befasst  sich  die 
neue  Sonderschau  im  Weißenbur¬ 
ger  Römermuseum.  Sie  ist  dem 
„Licht!  -  Lampen  und  Leuchter 
der  Antike“  gewidmet  und  erst¬ 
mals  im  bayerischen  Weißenburg 
zu  sehen.  Museumsbesucher  kön¬ 
nen  die  teils  überaus  fein  gearbei¬ 
teten  Exponate  in  dieser  noch  bis 
zum  14.  Oktober  verlängerten 
Museumschau  besichtigen,  die 
von  der  Archäologischen  Staats¬ 
sammlung  München  zusammen¬ 
gestellt  wurde. 

Licht  und  Feuer  spielte  in  der 
Menschheitsgeschichte  immer 
schon  eine  ganz  wichtige  Rolle. 
Tag  und  Nacht  gliedern  das 
menschliche  Leben,  aber  Licht 

•  • 

Öllampen  wurden  in 
Serie  produziert 

macht  unabhängig.  Zudem  fand 
das  Licht,  vor  allem  die  Sonne, 
Eingang  in  viele  Kultur  kr  eise  und 
hat  heute  noch  eine  wichtige  reli¬ 
giöse  Bedeutung. 

Ausgehend  vom  Feuer  entwi¬ 
ckelten  sich  Lichtquellen  unter¬ 
schiedlichster  Art.  Kienspan 
wurde  bereits  800  v.  Chr.  in  der 
Hallstattzeit  als  Grubenbeleuch¬ 
tung  im  Salzbergbau  verwendet, 
danach  entwickelten  sich  Öllam¬ 


pen  und  Schalen  in  Ton-Form.  Da 
aber  Ton  im  Laufe  der  Jahre 
durchlässig  wird  und  vom  auslau¬ 
fenden  Öl  Feuergefahren  ausgin¬ 
gen,  ließen  zumindest  die  begü¬ 
terten  Bürger  ab 
dem  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Lampen  aus 
Bronze  fertigen. 

Später  folgten  die 
„Firmen“ -Lampen 
in  Serienproduk¬ 
tion.  Dieser  festste¬ 
hende  Begriff  kenn¬ 
zeichnet  die  mit 
einer  Marke  verse¬ 
henen  Tonlampen, 
welche  mit  Hilfe 
einer  Negativform 
praktisch  in  Serien¬ 
fertigung  herstellt 
werden  konnten. 

Dabei  bildete  das 
jeweilige  Zeichen 
schon  in  früherer 
Zeit  eine  gewisse 
Eigenwerbung. 

Daneben  war  das  Licht  auch  für 
diverse  Feierlichkeiten  notwen¬ 
dig.  Die  Trinkgelage  nach  üppigen 
Abendessen  dauerten  oftmals  bis 
weit  in  die  Nacht  hinein  und 
danach  musste  gänzlich  ohne 
Straßenbeleuchtung  der  Heimweg 
angetreten  werden.  Auch  im 
Bestattungswesen  war  Licht 
unverzichtbar.  Bei  Beerdigungen 
werden  Kerzen  angezündet  und 
Fackeln  für  Leichenzüge  verwen¬ 
det.  Ein  Lämpchen  als  Grabbeiga¬ 


be  sollte  bereits  in  römischer  Zeit 
„einen  Schimmer  Hoffnung  im 
Jenseits“  vermitteln  und  Grablich¬ 
ter  an  Allerheiligen  haben  bis 
heute  Tradition. 


Die  Ausstellung  selbst  wurde 
kunsthistorisch  ausgerichtet  und 
ist  deshalb  nicht  allein  historisch 
strukturiert.  Sie  präsentiert  Lam¬ 
pen  unterschiedlichster  Art  aus 
verschiedenen  Epochen,  die  aus 
dem  Nahen  Osten,  aus  Nordafrika 
und  aus  griechischen  wie  auch 
römischen  Gebieten  stammen. 
Zeitlich  decken  die  Ausstellungs¬ 
stücke  außerdem  die  byzantini¬ 
schen  und  frühislamischen  Kul¬ 
turbereiche  ab. 


Die  Exponate  aus  dem  Orient 
und  dem  Mittelmeerraum,  er¬ 
gänzt  durch  antike  Darstellungen 
und  Zitate  aus  der  antiken  Litera¬ 
tur,  sind  durchweg  Originale  aus 

dem  Bestand  der 
Staatssammlung  in 
München. 

Zu  sehen  sind 
unter  anderem 
auch  Bogenblen¬ 
den,  klassische  Ton¬ 
lampen,  Öllampen 
aus  Bronze  in 
Schiffs-,  Tier-  und 
anderen  vielfältigen 
Formen  sowie  Leu¬ 
chter  aus  Glas. 

Vervollständigt 
wird  diese  großarti¬ 
ge  Sonderschau 
auch  durch  Expo¬ 
nate  der  ganzjähri¬ 
gen  Dauerausstel¬ 
lung  über  die 
Römerzeit  in  Wei¬ 
ßenburg. 

Außerdem  ist  im  museumspä¬ 
dagogischen  Angebot  ein  Kurs 
geplant,  bei  dem  Tonlampen 
selbst  hergestellt  werden  können. 
Ergänzend  wird  am  9.  Oktober 
2012  Yvonne  Seidel,  die  bereits 
Bücher  über  antike  Öllampen 
verfasst  hat,  einen  Vortrag  in  Wei¬ 
ßenburg  halten. 

Die  Archäologische  Staats¬ 
sammlung  in  München  besitzt 
über  Bayern  verteilt  elf  Zweigmu¬ 
seen,  die  von  München  aus  mit 


fertigen  Ausstellungen  versorgt 
werden.  So  können  die  kleineren 
Museen  mit  anspruchsvollen 
Sonderschauen  ihr  Angebot 
regelmäßig  erweitern. 

In  den  Gebäuden  des  Römer¬ 
museums  in  Weißenburg  kann 
zudem  der  1979  entdeckte,  aus 
über  120  Stücken  zusammenge- 

Tonlampen  zum 
Selbermachen 

setzte  römische  Schatzfund,  der 
zu  den  größten  und  wichtigsten 
römischen  Funden  in  Deutsch¬ 
land  gehört,  besichtigt  werden. 
Die  Spitzenwerke  römischen 
Kunsthandwerks  wie  die  17  Göt¬ 
terfiguren,  Votivbleche  und  Kult¬ 
gegenstände  sind  von  einzigarti¬ 
ger  Qualität. 

Ferner  ist  in  dem  Museum  auch 
das  bayerische  Informationszen¬ 
trum  zum  „Limes-UNESCO-Welt- 
kulturerbe“  untergebracht,  das 
einen  vielseitigen,  modern  aufbe¬ 
reiteten  Überblick  über  die 
gesamte  römische  Limesanlage 
bietet,  die  sich  quer  durch  den 
Süden  Deutschlands  zieht. 

Manfred  Fritsche 

Römermuseum  Weißenburg  am 
Martin-Luther-Platz  3,  91781 

Weißenburg ,  Telefon  (09141) 
907124,  ist  täglich  von  10  bis 
12.30  und  14  bis  17  Uhr  geöffnet 
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Es  werde  Licht:  Exponate  aus  dem  Römermuseum 


In  Kürze 

Nagano  dirigiert 
an  der  Elbe 


Hamburg  -  Von  2015  an  wird  der 
amerikanische  Stardirigent  Kent 
Nagano  neuer  Generalmusikdi¬ 
rektor  der  Hamburger  Staatsoper. 
Er  löst  damit  die  Australierin 
Simone  Young  ab,  die  dort  seit 
2005  das  Sagen  hat  und  die  nicht 
verhindern  konnte,  dass  wegen 
der  Hamburger  Sparzwänge  das 
Opernhaus  von  der  Weltliga,  in 
der  es  früher  einmal  mitspielte, 
weiter  ins  Mittelmaß  abrutschte. 
Nagano  kündigte  an,  „eines  der 
besten  Opernorchester  der  Welt“ 
installieren  zu  wollen.  Ob  ihm  das 
mit  einem  Sparbudget  gelingen 
kann,  bleibt  abzuwarten.  tws 

Als  Genosse 
Witz  verstarb 


Berlin  -  „Witz  ist  überlisteter 
Schmerz“,  sagte  man  in  der  DDR 
und  meinte  Witz  als  knapp  poin¬ 
tierte  Textform  oder  als  Synonym 
für  „gewitzten“  Verstand.  Diesem 
Witz  und  Esprit  gilt  das  Buch  von 
PAZ- Autor  Wolf  Oschlies  („ Ham¬ 
mer  und  Kichern  -  Eine  Galerie 
osteuropäischen  Witzes  und  Gei¬ 
stes  in  kommunistischer  Zeit  und 
danach“,  Wieser  Verlag,  Klagen- 
furt  2012,  315  Seiten,  12,95  Euro). 
Dafür  entlieh  er  sich  einen  „Kom¬ 
pass“  des  sowjetischen  Autors 
Efraim  Sevelas:  Spätere  Forscher 
werden  den  Kommunismus  nicht 
anhand  seines  verlogenen  Schrift¬ 
tums  oder  seiner  kunstlosen  Lite¬ 
ratur  rekonstruieren,  sondern  ent¬ 
lang  der  Witze,  die  Unterdrückte 
über  die  Mächtigen  machten. 

Diesem  „Kompass“  folgt  der 
Autor  durch  fast  das  ganze  „so¬ 
zialistische  Lager“,  dessen  Witz¬ 
kultur  er  mit  Proben  von  Moskau 
über  Warschau  bis  Sofia  und 
Bukarest  vorstellt.  Aber  diese 
Pointen-Geographie  ist  nur  der 
kleinere  Teil  seiner  Rundreise,  die 
mit  boshaftem  Vergnügen  die 
unfreiwillige  Komik  erhellt,  wie 
sie  aus  Filmen,  Namensgebungen, 
Parolen,  Reden  und  Appellen  her¬ 
vorleuchtete,  vor  allem  aus  „Plei¬ 
ten“  kommunistischer  Zensur. 
Von  wegen,  es  gab  in  der  DDR 
keine  Zensur!  Es  gab  gewitzte 
Autoren,  die  die  „Wachsamkeit“ 
der  Aufpasser  notlanden  ließen. 

Dazu  kommen  liebevolle  Por¬ 
träts  hierzulande  unbekannter 
„Helden“  wie  des  sowjetischen 
TV-Spions  Schtirlitz,  um  den  sich 
eine  tausendfache  Witzkultur 
rankte,  oder  Satiriker  wie  des  Bul¬ 
garen  Radoj  Ralin  und  des  Serben 
Dusko  Radovic,  geliebte  Ombuds¬ 
männer  ihrer  Mitbürger.  Oschlies’ 
Gespür  für  Realsatire  ist  stets  prä¬ 
sent,  etwa  wenn  er  in  ge- 
nüsslicher  Breite  und  ohne  Er¬ 
findung  die  Geschichte  des  Prager 
Stalin-Denkmals  ausbreitet,  wenn 
er  hirnrissige  Originaltöne  aus 
Kasernen  osteuropäischer  „Volks¬ 
armeen“  aufspießt  oder  sich  poin¬ 
tensicher  über  die  Schnapsetiket¬ 
te  von  früher  und  heute  amüsiert. 

Als  der  Kommunismus  ver¬ 
blich,  starb  auch  dieser  politische 
Witz,  was  Oschlies  nur  unter  kul¬ 
turhistorischem  Aspekt  bedauert. 
Einen  „postkommunistischen 
Witz“  gebe  es  nicht,  meint  er, 
wohl  aber  einen  Esprit,  der  neue 
Mängel  mit  alten  Mitteln  auf  spie¬ 
ße,  wie  es  etwa  der  Slowene  Ivan 
Godnic  mit  „Geisteranrufung“ 
vorführte,  legendären  Funkinter¬ 
views  mit  dem  längst  toten  Tito. 
Einen  ähnlichen  Kunstgriff  stellt 
Oschlies  ans  Ende  seines  Buchs, 
ein  fiktives  Interview  mit  dem 
2003  ermordeten  Belgrader  Politi¬ 
ker  Zoran  Djindjic,  wobei  dessen 
bissige  und  geistvolle  „Antwor¬ 
ten“  ein  reiner  Originalton  aus 
den  Reden  und  Erklärungen  die¬ 
ses  charismatischen  serbischen 
Reformers  sind.  PAZ 
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Der  Mann,  der  der  »Seeteufel«  war 


Felix  Graf  von  Luckner  zeichnete  eine  ungeheure  Naivität  und  fast  schmerzhafte  Gutgläubigkeit  aus 


Mit  der  Person  des  Felix  Graf 
von  Luckner  haben  ganze  Gene¬ 
rationen  Abenteuer  und  See¬ 
fahrtsromantik  verbunden.  Sein 
Verhältnis  zum  Nationalsozia¬ 
lismus  und  dessen  Machthabern 
wird  bis  heute  unterschiedlich 
interpretiert. 

1881  in  Dresden  geboren,  riss 
Graf  von  Luck¬ 
ner  mit  14  Jah¬ 
ren  aus,  um  See¬ 
mann  zu  wer¬ 
den.  1916  be¬ 
gann  das  Aben¬ 
teuer  seines  Le¬ 
bens,  das  ihn  zur 
Legende  werden 
ließ.  Er  wurde 
Kommandant 
des  einzigen 
deutschen  Hilfs¬ 
kreuzers  unter 
Segeln  SMS 
„Seeadler“. 
Kriegsgeschicht¬ 
lich  war  diese 
Kap  erfahrt  eher 
unbedeutend, 
doch  in  der  Öf¬ 
fentlichkeit  hat 
sie  das  Bild  des 
„Seeteufels“,  des 
Mannes  mit  der 
blauen  Schiffer¬ 
mütze  und  der 
Pfeife,  bis  in  un¬ 
sere  Tage  ge¬ 
prägt. 

In  den  20er 
Jahren  bereiste 
Graf  Luckner  mit 
dem  Segelschiff 
„Vaterland“  die 
USA  und  lernte 
viele  Prominente 
wie  Henry  Ford  oder  Charles 
Lindbergh  kennen.  In  Deutsch¬ 
land  stand  Luckner,  eng  mit 
Kronprinz  Wilhelm,  dem  älte¬ 
sten  Sohn  des  letzten  Deutschen 
Kaisers  befreundet,  monarchisti¬ 
schen  Kreisen  nahe,  welche  die 
Restaurierung  des  preußischen 
Königs-  und  deutschen  Kaiser¬ 


hauses  zum  Ziel  hatten.  Luckner 
selbst  begrüßte  in  der  Anfangs¬ 
phase  ab  1933  wie  viele  konser¬ 
vative  Deutsche  jener  Zeit  das 
„neue  Deutschland“  unter  der 
Führung  Adolf  Hitlers,  „ließ  sich 
von  den  Erfolgen  blenden“,  wie 
er  nach  dem  Krieg  schrieb. 

Adolf  Hitler  seinerseits  hatte 
Luckners  Buch  „Seeteufel.  Aben¬ 


teuer  aus  meinem  Leben“  fast 
euphorisch  verschlungen.  Hitler 
hatte  ein  Faible  für  außerge¬ 
wöhnliche  Menschen  beispiels¬ 
weise  aus  Sport,  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft,  mit  denen  er  sich  ger¬ 
ne  umgab.  Was  Wunder,  dass  er 
Luckner  wie  viele  andere  Promi¬ 
nente  in  die  Reichskanzlei  ein¬ 


lud.  Wer  konnte  es  sich  zu  dieser 
Zeit  erlauben,  nein  zu  sagen? 

Noch  im  Jahr  der  „Machtergrei¬ 
fung“  führte  das  Reichspropagan¬ 
daministerium  in  Wirtschaftskrei¬ 
sen  eine  Sammlung  durch  zur  Fi¬ 
nanzierung  einer  „Aufklärungsrei¬ 
se  Luckners  nach  USA  und  Wer¬ 
bung  für  das  neue,  nationalsoziali¬ 
stische  Deutschland  und  seine 


Führer“.  Sogar  der  „Führer“  selbst 
sollte  1000  Reichsmark  dazu  bei¬ 
steuern. 

War  Graf  Luckner  wirklich  so 
blind,  um  hier  nicht  die  Fallstricke 
von  Abhängigkeiten  zu  sehen? 
Seine  Mutter  jedenfalls  mahnte 
ihn  in  einem  Brief,  nicht  so  naiv 
und  gutgläubig  zu  sein. 


1935  wurde  ihm  plötzlich  die 
Mitgliedschaft  in  einer  Freimau¬ 
rerloge  vorgeworfen  und  das  ober¬ 
ste  Parteigericht  der  NSDAP 
sprach  ein  Redeverbot  bei  allen 
Veranstaltungen  der  Partei  aus. 
Ausgerechnet  der  Chef  des  SD 
Reinhard  Hey dr ich  setzte  sich  für 
Luckner  ein,  was  1936  die  Aufhe¬ 
bung  des  Verbotes  zur  Folge  hatte. 

Diese  ungewöhnliche 
„Koalition“  war  aller¬ 
dings  privater  Natur. 
Heydrich,  gebürtiger 
Hallenser,  war  als 
Junge  Klaviers chüler 
bei  Luckners  Mutter 
gewesen  und  hatte 
dort  den  „Seeteufel“ 
kennengelernt. 

Spätestens  1936 
nach  der  Eröffnung 
des  Marineehrenmals 
in  Laboe  war  Luckner 
davon  überzeugt,  in 
diesem  nationalsozia¬ 
listischen  Deutsch¬ 
land  eine  besondere 
Rolle  zu  spielen,  mög¬ 
licherweise  wegen 
seines  Rufes  und  der 
guten  Beziehungen  in 
die  USA.  Eine  krasse 
Fehleinschätzung,  wie 
sich  heraussteilen 
sollte.  Teilen  der  NS- 
Partei  war  Luckner 
suspekt;  sie  trauten 
ihm  nicht. 

So  gab  man  ihm 
1937  für  die  Weltreise 
mit  dem  Segelschiff 
„Seeteufel“  zwei  zu¬ 
verlässige  Parteige¬ 
nossen  als  Aufpasser 
mit.  Die  ganze  Reise 
stand  unter  keinem 
guten  Stern  und  gipfelte  schließ¬ 
lich  in  einer  handgreiflichen 
Auseinandersetzung  zwischen 
Luckner  und  einem  Parteigenos¬ 
sen,  bei  welcher  der  Graf  das  NS- 
Propagandamaterial  über  Bord 
warf.  Das  sollte  Folgen  haben. 

In  der  Heimat  hatte  sich  inzwi¬ 
schen  auch  einiges  zusammenge- 


£ 

o 


Bei  der  Einweihung  des  Marineehrenmales  Laboe  im  Jahre  1936:  Felix  Graf  von  Luckner 
(links)  in  der  Uniform  der  Kriegsmarine  als  Korvettenkapitän  a.  D.  ohne  Befehlsbefugnis 


braut.  Aus  unbekannten,  mögli¬ 
cherweise  persönlichen  Gründen, 
hatten  ehemalige  Vertraute  Luck¬ 
ners  eine  Lawine  ins  Rollen  ge¬ 
bracht  und  dem  Reichsführer  SS 
Heinrich  Himmler  eine  Reihe  von 
Dingen  hinterbracht.  Zuerst  ging 
es  nur  um  angebliche  Devisenver¬ 
gehen,  wieder  die  Logenmitglied- 
schaft,  parteischädigende  Reden 
und  seine  Verbindung  zu  Kaufleu¬ 
ten  jüdischer  Herkunft,  schließ¬ 
lich  wurden  ihm  sittliche  Verfeh¬ 
lungen  vorgeworfen.  Dazu  kamen 
dann  noch  die  Negativ-Meldun¬ 
gen  über  die  Weltreise.  Das  alles 
gipfelte  darin,  dass  Hitler  persön¬ 
lich  ein  Sonderehrengerichtsver¬ 
fahren  anordnete.  Luckner  selbst 
befand  sich  zu  dieser  Zeit  noch  an 
Bord  des  „Seeteufel“  in  England 
und  wurde  dringend  gewarnt  zu¬ 
rückzukehren.  Aber  er  ignorierte 
das  und  wollte  um  seine  Ehre 
kämpfen.  1940 
ordnete  Hitler  -  ,  ,  Krieg  war  aus. 

persönlich  eine  HGydriCil  SGtztG  SICH  Will  man  mit 

Quasi-Verban-  privaten  Gründen  heulif!m  .Wiss6n 

nung  Luckners  r  um  die  jüngere 

an,  möglichst  oh-  fpj.r  LllckHGT  GH1  deutsche  Ge- 

_  schichte  eine  Per¬ 
sönlichkeit 


warfen  US-amerikanische  Trup¬ 
pen  der  104.  US-Division  „Timber- 
Wolf“  in  den  Apriltagen  1945  über 
der  Stadt  ab.  Der  deutsche  Kampf¬ 
kommandant  lehnte  eine  kampflo¬ 
se  Übergabe  ab.  Es  gab  den  „Füh¬ 
rerbefehl“.  Luckner  wurde  von 
vielen  Bürgern  gedrängt,  mit  den 
US-Truppen  wegen  einer  Überga¬ 
be  zu  verhandeln.  Man  wusste  um 
seine  Ehrenbürgerschaft  von  eini¬ 
gen  US-amerikanischen  Städten. 
Zusammen  mit  einem  Oberst  der 
Schutzpolizei  und  einigen  Ver¬ 
trauten  machte  er  sich  auf  den  ge¬ 
fährlichen  Weg  durch  die  Linien. 
Das  Risiko  für  die  Unterhändler 
war  enorm  und  es  kostete  Luckner 
mit  seinen  Begleitern  ein  großes 
Stück  Überredungskunst,  den  US- 
General  Terry  Allen  zu  überzeu¬ 
gen,  die  Stadt  nicht  dem  Erdboden 
gleichzumachen.  Schließlich  war 
Halle  vor  der  Zerstörung  ver¬ 
schont  -  der 


ne  großes  Aufse-  _ 

hen  im  Ausland. 

Der  „Seeteufel“  war  für  das  „Tau¬ 
sendjährige  Reich“  erledigt. 

Aber  dann  wieder  ein  typischer 
Luckner:  Im  zerbombten  Berlin 
rettete  er  die  Jüdin  Rose  Janson 
vor  dem  Holocaust,  in  dem  er  ihr 
einfach  zuvor  gefundene  Personal¬ 
papiere  einer  ums  Leben  gekom¬ 
menen  Frieda  Schäfer  gab  und  sie 
bei  einer  Freundin  versteckte.  Für 
diese  Tat  wurden  Luckner  „zu  Eh¬ 
ren  und  zum  Andenken  an  den 
bewährten  Freund  Israels“  in  sei¬ 
nem  Todesjahr  1966  postum  - 
vom  Vorsitzenden  des  Jüdischen 
Nationalfonds  in  Deutschland 
Herbert  Lewin  beurkundet  -  fünf 
Bäume  im  Thomas-Mann-Wald  in 
Israel  gepflanzt. 

„Männer  und  Frauen  von  Halle 

-  vollkommene  Vernichtung  droht 
eurer  Stadt  -  es  gibt  nur  eine  Wahl 

-  Übergabe  oder  Vernichtung.“ 
Flugblätter  mit  dieser  Überschrift 


wie 

Luckner  charakterisieren,  könnte 
man  ihn  vordergründig  und  ein¬ 
fach  einen  Opportunisten  nennen. 
Damit  aber  wird  man  ihm  sicher 
nicht  gerecht.  Er  war  kein  Wider¬ 
standskämpfer  und  kein  Heiliger, 
aber  auch  nie  Mitglied  der 
NSDAP.  Seine  Merkmale  waren 
Spontanität,  Hilfsbereitschaft,  Ka¬ 
meradschaft  und  Loyalität,  aller¬ 
dings  auch  eine  ungeheure  Nai¬ 
vität  und  fast  schmerzhafte  Gut¬ 
gläubigkeit,  eigentlich  ungewöhn¬ 
lich  für  einen  normalerweise  tak¬ 
tisch  kühl  denkenden  Marineoffi¬ 
zier.  Aber  wahrscheinlich  ist  das 
genau  der  Punkt.  Im  tiefsten  In¬ 
nern  war  und  blieb  er  immer  der, 
als  der  er  einst  zur  See  gegangen 
war  -  der  träumerische,  Abenteu¬ 
er  suchende  einfache  Segelschiffs¬ 
junge  vor  dem  Mast.  Und  viel¬ 
leicht  wollte  er  auch  nie  etwas  an¬ 
deres  sein.  Michael  Buschow 


Die  Politik  beendet  eine  Erfolgsgeschichte 

•  • 

Die  Glühbirne  ist  mindestens  133  Jahre  alt,  vielleicht  aber  sogar  Jahrtausende  -  Wohl  schon  die  alten  Ägypter  hatten  rußfreie  Lampen 


Klassische  Edison- Glühbir¬ 
nen  dürfen  aufgrund  ihrer 
schwachen  Energieeffi¬ 
zienz  bald  nicht  mehr  verkauft 
werden.  133  Jahre  ist  es  her,  dass 
Thomas  Alva  Edison  seine  mas¬ 
sentaugliche  Birnenversion  ent¬ 
wickelte,  und  weil  in  dieser  Zeit 
die  industrielle  Revolution  lag, 
wurden  die  Birnen  zum  festen  In¬ 
ventar  des  modernen  Alltags.  Des¬ 
halb  fällt  uns  die  Trennung  so 
schwer,  auch  wenn  die  Birne  nur 
eines  von  vielen  Leuchtmitteln  ist. 
Ihre  Nachfolger  sind  schon  dabei, 
die  Wohnzimmer  zu  erobern. 

Viele  Völker  können  für  sich  be¬ 
anspruchen,  dass 
ihnen  das  Licht 
aufgegangen  ist, 
die  Glühbirne  zu 
erfinden.  Swan 
war  Engländer, 

Edison  war  Amerikaner,  Nadogin 
war  Russe  und  Göbel  Deutscher. 
Selbst  die  alten  Ägypter  scheinen 
bereits  vor  3000  Jahren  eine  Glüh¬ 
birne  entwickelt  zu  haben.  Denn 
in  manchen  dunklen  Grabkam¬ 
mern  gibt  es  keinerlei  Spuren  von 
Ruß.  Wenn  man  der  Frage  nach¬ 
geht,  wie  die  Ägypter  ihre  unterir¬ 
dischen  Königsgräber  beleuchten 
konnten,  ohne  dass  Ruß-Spuren 
zurückblieben,  wird  es  spannend. 
In  der  ägyptischen  Tempelanlage 
Dendera  befinden  sich  in  Stein  ge¬ 
hauene  Reliefs,  die  einen  Gegen¬ 
stand  zeigen,  der  schon  auf  den 
ersten  Blick  leicht  als  Leucht-Bir- 


ne  erkennbar  ist  —  wobei  man  di¬ 
skutiert,  ob  es  sich  um  eine  Glüh¬ 
birne  oder  eine  Art  Leuchtstoff¬ 
körper  handelt. 

Wenn  auch  mehrere  Erfinder 
die  Glühbirne  zum  Patentamt  tru¬ 
gen,  so  verbindet  man  mit  ihr 
doch  vor  allem  den  Namen  Tho¬ 
mas  Alva  Edisons.  Er  stellte  seine 
Version  im  Jahre  1879  vor.  Er  griff 
dabei  auf  eine  Idee  Johann  Hein¬ 
rich  Göbels  zurück,  die  dieser 
schon  1854  gehabt  hatte.  Der 
deutsche  Uhrmacher  hatte  Par¬ 
fümfläschchen  luftleer  gepumpt 
und  in  ihnen  einen  verkohlten  Fa¬ 
den  mit  Hilfe  elektrischen  Stro¬ 


mes  zum  Glühen  gebracht.  Edi¬ 
sons  Anteil  war  es,  eine  praktika¬ 
ble  technische  Umsetzung  zu  fin¬ 
den,  denn  so  ganz  optimal  waren 
leuchtende  Kölnischwasser-Fla¬ 
cons  noch  nicht.  Die  erste  Glüh¬ 
lampe  der  neuen  Art  leuchtete 
vom  19.  bis  21.  Oktober  1879.  Im 
neuen,  hellen  Licht  dieser  Birnen 
konnte  man  im  aufstrebenden  In¬ 
dustriestaat  USA  gleich  auch  die 
Arbeitswelt  verändern.  Nun  wur¬ 
den  regelmäßige  Nachtschichten 
eingeführt.  Auf  der  anderen  Seite 
erhielten  Menschen  mit  abwei¬ 
chenden  Arbeits-  und  Lebens¬ 
rhythmen  die  Möglichkeit,  ihre 


Arbeitszeit  in  die  Nachtstunden 
zu  verlegen,  ohne  sich  an  schwa¬ 
chem  Öllicht  die  Augen  zu  verder¬ 
ben. 

Edisons  Konzept  eines  geschlos¬ 
senen  Glaskolbens  mit  einem  glü¬ 
henden  Draht  darin  wurde  bis 
heute  praktisch  nicht  verändert. 
Dennoch  war  der  Fortschritt  bei 
der  Glühbirne  erheblich.  Der  all¬ 
gemeine  Retro-Trend  versetzt  uns 
in  die  Lage,  heutige  Glühbirnen 
mit  ihren  Vorfahren  zu  verglei¬ 
chen.  Diese  hatten  einen  Kohlefa¬ 
den  als  Glühkörper,  was  ihnen  ei¬ 
ne  unvergleichlich  niedrige  Farb¬ 
temperatur  mit  wohltuend  hohem 

Rot-Anteil  ein¬ 
brachte.  Aller¬ 
dings  ist  die 
Lichtausbeute 
dieser  Birnen 
nicht  sehr  hoch, 
und  nach  und  nach  sublimiert  der 
Kohlenstoff  und  schlägt  sich  an 
der  Innenwand  des  Glaskolbens 
nieder.  Mit  der  Zeit  werden  Edi- 
son-Birnen  also  noch  dunkler,  als 
sie  ohnehin  schon  sind.  1905  er¬ 
setzte  man  den  Kohlefaden  durch 
einen  Metallglühdraht,  was  höhe¬ 
re  Lichtausbeute  bei  längerer 
Haltbarkeit  brachte.  Dieses  war 
ein  großer  Erfolg,  denn  grund¬ 
sätzlich  geht  die  Helligkeit  auf  Ko¬ 
sten  der  Lebensdauer,  da  der 
Draht  bei  höherer  Betriebstempe¬ 
ratur  schneller  verdampft  und  da¬ 
her  auch  schneller  so  dünn  wird, 
dass  er  an  seiner  schwächsten 


Stelle  reißt.  Von  diesem  natür¬ 
lichen  Verschleiß  abgesehen  wird 
heutzutage  dieser  Lampentod  so¬ 
gar  mutwillig  hineinkonstruiert, 
damit  man  bald  wieder  eine  neue 
Birne  kaufen  muss. 

Entscheidend  für  die 
Leuchtqualität  einer  Glüh¬ 
birne  ist  das  für  den  Glüh¬ 
draht  verwendete  Material. 
Zunächst  standen  dabei 
ausreichende  Leuchtkraft 
und  Brenndauer  im 
Vordergrund.  Dazu  suchte 
man  zunächst  nach  einem 
Draht,  der  längere  Zeit 
möglichst  hohen  Tempera¬ 
turen  standhalten  konnte. 

Schon  Edison  stellte  Versu¬ 
che  mit  verschiedenen 
Metallfäden  an,  allerdings 
nicht  mit  besonderem  Er¬ 
folg.  Verkohlte  Pflanzenfa¬ 
sern  vom  Bambus  brachten 
schließlich  die  erste  tech¬ 
nisch  umsetzbare  Lösung. 
Wichtig  war  vor  allem  die 
Elastizität  der  zum  Glühen 
gebrachten  Faser,  denn  ein 
Abbrechen  würde  die 
Glühbirne  unbrauchbar 
machen. 

Als  Metall  wurde  später 
Wolfram  eingesetzt,  das 
zwar  spröde  ist,  aber  einen  sehr 
hohen  Schmelzpunkt  besitzt,  die 
beste  Voraussetzung  also  für  hohe 
Lichtausbeute.  Der  Glühdraht  ei¬ 
ner  15 -Watt-Birne  hat  eine  Dicke 
von  einem  tausendstel  Millimeter 


und  —  auseinandergezogen  —  ei¬ 
ne  Länge  von  etwa  einem  Meter. 
So  bleibt  die  Glühbirne  unverän¬ 
dert  ein  echter  Klassiker  unter 
den  Elektroartikeln,  der  für  den 
Handel  nach  wie  vor  ein  verläss¬ 


licher  Umsatzgarant  ist,  solange 
sie  immer  wieder  durchbrennt  - 
und  erlaubt  bleibt. 

Zum  Energiesparen  schien  lan¬ 
ge  Zeit  kein  Grund  zu  bestehen, 
der  Strom  kam  schließlich  aus  der 


Steckdose.  Immer  noch  liegt  der 
in  Licht  umgewandelte  Energiean¬ 
teil  einer  Glühbirne  bei  höchstens 
fünf  Prozent.  Ein  deutlicher  Fort¬ 
schritt  bei  der  Effizienz  war  die 
Entwicklung  der  Niedervolt-Halo- 
genlampen,  die  offenbar 
besonders  für  designorien¬ 
tierte  Anwendungen  prä¬ 
destiniert  sind.  Solche 
Leuchtmittel  benötigen 
nur  zwölf  Volt  und  arbei¬ 
ten  genauso  wie  der 
Scheinwerfer  eines  Kraft¬ 
fahrzeugs.  Seit  den  späten 
70er  Jahren  werden 
Leuchtmittel  dieser  Art  an- 
geboten.  Sie  verbinden 
passable  Leistungsdaten 
mit  angenehmem  Licht. 
Immerhin  verdauen  sie  bis 
500  Watt,  damit  wird  die 
Nacht  wirklich  zum  Tage. 
Eine  leuchtende  Birne,  die 
auf  das  Prinzip  der  Leucht¬ 
stoffröhre  zurückgreift,  ist 
die  Energiesparlampe,  ein 
Kind  der  Energiekrise.  Das 
Licht  aus  diesen  Gebilden 
ist  jedoch  nicht  jeder¬ 
manns  Sache,  es  erinnert 
zu  sehr  an  Supermärkte 
und  Schlachthöfe.  Dafür 
kann  man  damit  aber  sehr 
viel  Strom  sparen.  Über  zwei  Drit¬ 
tel  aller  Lampenfassungen  beher¬ 
bergen  klassische  Glühbirnen, 
und  das  nicht  ohne  Grund:  Sie  ge¬ 
ben  einfach  das  bessere  Licht  ab. 

Alexander  Glück 


Neben  Helligkeit  und  Lebensdauer  galt  der 
Energieverbrauch  lange  als  zweitrangig 


Mit  seiner  Leuchte:  Thomas  Alva  Edison 


pnußtrcjje  Allgemeine  Leitung 


PREUSSEN 


Nr.  40  -  29.  September  2012 


Er  prägte  unser  Bild  von  Friedrich  II. 


Der  Kupferstecher,  Grafiker  und  Illustrator  Daniel  Chodowiecki  wird  als  »Bildchronist  preußischer  Geschichte«  geschätzt 


Noch  vor  Adolph  Menzel  (1815- 
1905)  war  es  der  vor  vor  286  Jah¬ 
ren  in  Danzig  geborene  Daniel 
Chodowiecki,  der  die  Größe  der 
jungen  preußischen  Monarchie  in 
vielen  Einzelblättern  und  zahlrei¬ 
chen  Zyklen  darstellte.  Wenn  auch 
seine  Werke  viel  schlichter  waren 
als  die  prachtvollen  Ölgemälde  des 
Hofmalers  Antoine  Pesne,  so  hat  er 
doch  Bilder  von  Friedrich  dem 
Großen  geschaffen,  die  bis  heute 
unsere  Vorstellung  von  dem  Preu¬ 
ßenkönig  prägen.  Seine  Darstel¬ 
lung  „Friedrichs  II.  Wachtparade  in 
Potsdam“  regte  sogar  viele  Maler 
bis  ins  20.  Jahrhundert  hinein  zur 
Nachahmung  an.  Zu  Recht  wird 
Chodowiecki  als  „Bildchronist 
preußischer  Geschichte“  bezeich¬ 
net. 

Vor  240  Jahren  hat  Daniel  Cho¬ 
dowiecki  eine  Gouache  geschaffen, 

Vor  286  Jahren 
kam  Chodowiecki  in 
Danzig  zur  Welt 

die  außer  Friedrich  II.  auch  seinen 
Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  II., 
seinen  Adjutanten  General  Hans 
Joachim  von  Zieten  und  den  Gou¬ 
verneur  seiner  kurfürstlichen  Resi¬ 
denzstadt  General  Friedrich  Eh¬ 
renreich  von  Ramin  zeigt.  „Chodo¬ 
wiecki  wendet  hier  den  zuerst  1769 
in  den  Bildern  zu  Lessings  , Minna 
von  BarnhelnT  erprobten  signifi¬ 
kanten  Illustrationsstil  auf  das  zeit¬ 
genössische  Historienbild  bezie¬ 
hungsweise  das  Porträt  an“,  erläu¬ 
tert  Helmut  Börsch-Supan  die  Dar¬ 
stellungsweise.  „Die  Gouache  ist 
sowohl  das  eine  wie  das  andere. 
Fünf  Jahre  später,  1777,  reprodu¬ 
zierte  er  die  Gouache  in  der  be¬ 
rühmten  Radierung  der  ,Wachtpa- 
rade‘,  die  trotz  oder  wegen  ihrer 
Unabhängigkeit  von  der  offiziellen 
Bildnisproduktion  rasch  zum  po¬ 
pulärsten  Fridericus-Bildnis  wur¬ 
de.“ 


Die  Gouache  verkaufte  Chodo¬ 
wiecki  1773  für  20  Taler  an  den 
mecklenburgischen  Baron  von 
Maltzan.  Der  brachte  das  Blatt  1782 
wieder  zum  Künstler,  damit  er  die 
Wangen  retouchiere,  um  sie  fri¬ 
scher  erscheinen  zu  lassen.  1908 
gelangte  die  Gouache  schließlich  in 
königlichen  Besitz: 

Kaiser  Wilhelm  II. 
erwarb  sie  und 
heute  ist  das  Blatt 
im  Haus  Doorn  zu 
sehen,  wo  der  Kai¬ 
ser  seine  letzten 
Lebenstage  ver¬ 
brachte. 

Chodowiecki 
war  es,  der  das 
Bild  von  Friedrich 
dem  Großen  erst 
populär  machte. 

Aber  er  trug  mit 
seinen  Illustratio¬ 
nen  auch  dazu  bei, 
literarische,  histo¬ 
rische  und  wissen¬ 
schaftliche  Inhalte 
einem  breiten  bür¬ 
gerlichen  Publi¬ 
kum  zu  vermitteln. 

Von  der  Krönung 
Friedrichs  I.  in  Kö¬ 
nigsberg,  über  die 
Vermählung  Fried¬ 
richs  II.  im  Jahre 
1733  bis  zur  Ge¬ 
schichte  des  Sie¬ 
benjährigen  Krie¬ 
ges  fertigte  er  Kup¬ 
ferstiche  an,  die 
auf  Augenzeugen¬ 
berichten  beruhen 
und  eine  Rekon¬ 
struktion  der  hi¬ 
storischen  Ereig¬ 
nisse  sind.  Mit  sei¬ 
nen  Illustrationen  in  Kalendern 
und  literarischen  Werken  erlangte 
er  selbst  bald  große  Popularität. 
Kein  Geringerer  als  der  Dichter¬ 
fürst  Johann  Wolfgang  von  Goethe 
schrieb  1776  in  einem  Brief  an  die 
Dichterin  Anna  Luise  Karsch:  „Und 
gehen  Sie  doch  einmal  zu  Chodo¬ 
wiecki,  und  räumen  Sie  bei  ihm 


auf,  was  so  von  allen  Abdrucken 
seiner  Sachen  herumfährt.  Schik- 
ken  Sie  mir’s,  und  stehlen  ihm  etwa 
eine  Zeichnung.  Es  wird  mir  wohl, 
wenn  ich  ihn  nennen  höre,  oder 
ein  Schnitzel  Papier  finde,  worauf 
er  das  Zeichen  seines  lebhaften  Da¬ 
seins  gestempelt  hat.“  -  Worte  des 


Sammlers  Goethe  über  den  Kupfer¬ 
stecher  Daniel  Nikolaus  Chodo¬ 
wiecki.  Auch  der  Schriftsteller 
Goethe  äußerte  sich  positiv  über 
den  Mann,  der  auch  Werke  von 
Goethe  illustrierte.  So  urteilte  er 
über  eine  Titel-Vignette,  die  der 
Künstler  für  ein  Werk  geschaffen 
hatte,  das  ausgerechnet  Goethes 


„Leiden  des  jungen  Werther“  paro¬ 
dierte,  die  „Freuden  des  jungen 
Werthers“  von  Friedrich  Nicolai. 
Goethe:  „Die  höchst  zarte  Vignette 
von  Chodowiecki  machte  mir  viel 
Vergnügen,  wie  ich  denn  diesen 
Künstler  über  die  Maßen  verehrte. 
Die  Vignette  habe  ich  ausgeschnit¬ 


ten  und  unter  meine  liebsten  Kup¬ 
fer  gelegt.“ 

Das  Licht  der  Welt  erblickte  Da¬ 
niel  Nikolaus  Chodowiecki  am 
16.  Oktober  1726.  Der  Sohn  eines 
Getreidehändlers  wurde  von  sei¬ 
nem  künstlerisch  begabten  Vater  im 
Malen  und  Zeichnen  unterwiesen. 
Eine  Tante  lehrte  ihn  das  Bemalen 


von  Döschen  und  kleinen  Schach¬ 
teln,  eine  Fertigkeit,  die  damals 
sehr  beliebt  war.  Erste  Ergebnisse 
dieser  Arbeit  schickte  Chodowiecki 
zu  seinem  Onkel  nach  Berlin,  der 
sie  dort  verkaufte. 

Der  junge  Daniel  lernte,  obwohl 
künstlerisch  äußerst  begabt,  zu¬ 


nächst  den  Beruf  des  Kaufmanns 
und  ging  1743  nach  Berlin,  wo  er 
als  Buchhalter  bei  seinem  Onkel 
arbeitete.  Nebenher  ließ  er  sich  in 
Emaillemalerei  ausbilden,  auch  be¬ 
trieb  er  Aktstudien  in  der  Privat¬ 
akademie  von  Bernhard  Rode. 
Sonst  aber  blieb  Chodowiecki 
weitgehend  Autodidakt,  holte  sich 


nur  hin  und  wieder  Rat  bei  bedeu¬ 
tenden  Künstlern,  etwa  bei  dem 
Hofmaler  Antoine  Pesne. 

Nach  seiner  Eheschließung  mit 
Jeanne  Barez,  der  Tochter  eines 
französischen  Goldstickers,  und 
der  Gründung  einer  Familie  muss¬ 
te  Chodowiecki  in  wachsendem 

Maße  ans  Geld¬ 
verdienen  denken. 
Miniaturen  auf  Ta- 
batieren  und  an¬ 
deren  Döschen, 
aber  auch  Radie¬ 
rungen  für  Kalen¬ 
der  und  für  litera¬ 
rische  Werke  stan¬ 
den  zunächst  im 
Mittelpunkt  seines 
Schaffens.  1764 
wurde  der  Danzi- 
ger  Mitglied  der 
Kunstakademie, 
zu  deren  Direktor 
er  1797  ernannt 
wurde. 

Daniel  Chodo¬ 
wiecki  war  bald 
ein  gefragter  Por¬ 
trätist.  Was  ihn  je¬ 
doch  besonders 
auszeichnete,  wa¬ 
ren  seine  Darstel¬ 
lungen  des  alltäg¬ 
lichen  bürger¬ 
lichen  Lebens. 
Wenn  man  auch 
heute  diese  Zeich¬ 
nungen  und  Ra¬ 
dierungen  nicht 
allzu  wörtlich 
nehmen  darf,  da 
sie  den  damaligen 
Betrachter  erzie¬ 
hen  sollten,  so  zei¬ 
gen  sie  dennoch 
ein  anschauliches 
Bild  vom  Leben  im  18.  Jahrhun¬ 
dert. 

Neben  den  grafischen  Blättern 
(über  2000  Radierungen  und  4000 
Zeichnungen)  hinterließ  Daniel 
Chodowiecki,  als  er  am  7.  Februar 
1801  in  Berlin  starb,  auch  einige 
Ölgemälde,  die  von  seiner  Kunst¬ 
fertigkeit  künden.  Silke  Osman 


Friedrich  der  Große  zu  Pferd  vor  dem  2.  Bataillon  Leibgarde:  Gouache  aus  dem  Jahr  1772  von  Daniel  Chodowiecki 


Wie  Harz  säure  Hafffischer  krank  machte 

In  Ostpreußen  grassierte  die  erste  in  Deutschland  nachgewiesene  Umweltkrankheit 


Im  Kampf  gegen 
das  Kaiserreich 

Wie  schon  das  Schicksal  seines 
Vaters  war  auch  das  Hugo 
von  Kirchbachs  eng  mit  Frankreich 
verbunden.  Während  der  Vater 
1814  im  Kampf  gegen  das  Erste  Kai¬ 
serreich  den  Tod  gefunden  hatte, 
erlebte  der  Sohn  im  Krieg  Preußens 
gegen  das  Zweite  den  Höhepunkt 
seiner  Karriere.  Am  Deutsch-Fran¬ 
zösischen  Krieg  nahm  der  am 
23.  Mai  1809  im  schlesischen  Neu¬ 
mark  geborene  Hauptmannssohn 
bereits  als  General  teil.  Nachdem  er 


Hugo  von  Kirchbach  Bild:  Archiv 


zuvor  schon  die  Bayern  in  der 
Schlacht  bei  Weißenburg  unter¬ 
stützt  hatte,  vervollständigte  er  die 
kriegswichtigen  Einschließungen 
von  Sedan  und  Paris.  Während  der 
Kaiserproklamation  in  Versailles 
oblag  ihm  die  Deckung  des  Haupt¬ 
quartiers  seines  Königs  und  dessen 
ältesten  Sohnes.  1880  ging  Kirch¬ 
bach  unter  Erhebung  in  den  Gra¬ 
fenstand  in  den  Ruhestand.  Er  starb 
am  6.  Oktober  1887  auf  seinem  Gut 
in  der  Oberlausitz.  Manuel  Ruoff 


Ende  September  1932  reiste 
der  Berliner  Ministerialrat 
Lentz  nach  Ostpreußen. 
Nach  der  Begutachtung  eines  ge¬ 
meldeten  Leprafalls  in  Heinrichs¬ 
walde  sollte  er  sich  gemeinsam 
mit  mehreren  Königsberger  Uni¬ 
versitätsprofessoren  der  geheim¬ 
nisvollen  „Haffkrankheit“  wid¬ 
men,  über  deren  Auftreten  in  eini¬ 
gen  Dörfern  am  Frischen  Haff  na¬ 
he  von  Königsberg  berichtet  wor¬ 
den  war.  Als  typisch  für  die  erst¬ 
mals  1924  aufgeflackerte  „Haff¬ 
krankheit“  galt,  dass  sie  vor  allem 
Fischer  befiel.  Teilweise  trat  die 
Krankheit  bei  den  Fischern  schon 
auf  dem  Wasser  auf,  teilweise  erst 
nach  der  Rückkehr.  Ihre  Sympto¬ 
me  waren  immer  Schmerzen  im 
Kreuz,  in  den  Beinen  und  Armen 
sowie  um  die  Brust  herum.  Als 
klar  erkennbares  Zeichen  war 
ärztlicherseits  ein  veränderter, 
dunkler  Urin,  zum  Teil  blutig  rot, 
zum  Teil  schwarzbraun  wie  Kaffee, 
zu  diagnostizieren.  Die  ersten  drei 
Kranken  wurden  von  der  Exper¬ 
tenkommission  in  Groß-Heyde- 
krug  begutachtet.  Nach  der  Unter¬ 
suchung  von  zwei  weiteren  Krank¬ 
heitsfällen  in  Peyse  griff  die 
Krankheit  um  sich,  wobei  ihre  All¬ 
gemeingefährlichkeit  offenbar 
wurde,  was  die  Bevölkerung  zu¬ 
nehmend  verunsicherte.  Lentz  be¬ 
richtete  dem  Innenminister  darü¬ 
ber: 

„Auf  dem  Wege  von  den  Kran¬ 
ken  zum  Haff  trafen  wir  dann  aber 


vier  weitere  Fischer,  die  soeben 
mit  ihren  Booten  zurückgekom¬ 
men  waren  und  von  ihren  Kame¬ 
raden  krank  nach  Hause  geschafft 
wurden.  Sie  gaben  uns  an,  dass  sie 
am  Montag  zum  Fang  ausgefahren 
und  zum  Teil  bereits  vor  zwei  Ta¬ 
gen,  zum  Teil  erst  in  der  Frühe  des 
letzten  Tages  erkrankt  seien.  Die 
Kranken  konnten  zwar  noch  ge¬ 
hen,  klagten  aber  über  große  Stei¬ 
figkeit  und  Schmerzen  in  den 
Gliedern.  Der  Versuch  des  Profes¬ 
sor  Aßmann,  die  Kranken  zu  be¬ 
wegen,  zu  ihm  in  die  Klinik  zu 
kommen,  wo  er  sie  kostenlos  auf¬ 
nehmen  werde,  scheiterte  an  dem 
Widerstand  der  Kranken  und  ihrer 
Angehörigen.  Anscheinend 
herrscht  in  den  Kreisen  der  Fi¬ 
scher  die  Furcht,  dass  die  Kranken 
in  der  Klinik  lediglich  als  Ver- 

Höhepunkt  der 
»Haffkrankheit«  vor 
80  Jahren 

suchsobjekte  dienen  sollten  und 
mit  ihnen  Experimente  gemacht 
würden,  die  sie  in  ihrer  Gesund¬ 
heit  beeinträchtigen  könnten.  Pro¬ 
fessor  Aßmann  nahm  von  den 
Kranken  Blutproben  und  Profes¬ 
sor  Eichholz  Urinproben  sowie  Fi¬ 
sche  mit,  die  die  Leute  von  ihrem 
letzten  Fang  mitgebracht  hatten, 
um  an  diesen  Untersuchungen  zu 


machen.  In  den  beiden  Orten 
Groß-Heydekrug  und  Peyse  wur¬ 
den  uns  auch  Katzen  gezeigt,  die 
deutlich  krank  waren,  abgemagert 
waren,  eingefallene  Flanken  zeig¬ 
ten  und  zum  Teil  auf  der  Hinter¬ 
hand  beim  Laufen  stark  wackel¬ 
ten.  Die  Leute  gaben  an,  dass  die 
Katzen  mit  Fischen  gefüttert  wor¬ 
den  seien  und  danach  erkrankt 
waren.“ 

Die  Fischer  berichteten  den  Me¬ 
dizinern  über  wahrgenommene 
Umweltveränderungen  auf  dem 
Frischen  Haff.  Es  seien  jetzt  öfters 
Gerüche  auf  dem  Wasser  wahrge¬ 
nommen  worden,  die  von 
eigentümlichen  Fäulnisvorgängen 
herzurühren  schienen.  Ein  erster 
Verdacht  der  medizinischen  Spe¬ 
zialisten  fiel  auf  die  in  das  Frische 
Haff  nach  dem  Ersten  Weltkrieg 
verstärkt  eingeleiteten  Gewerbe - 
abwässer  aus  Königsberg. 

Mittlerweile  traten  immer  neue 
Fälle  der  „Haffkrankheit“  auf.  Man 
zählte  Anfang  Oktober  1932 
schon  36  Kranke  und  neben  den 
Ortschaften  Peyse,  Zimmerbude 
und  Groß-Heydekrug  waren  jetzt 
auch  die  Ortschaften  Fischhausen, 
Rosenberg,  Brandenburg  und 
Marmeln  mit  je  einem  Krankheits¬ 
fall  betroffen.  Die  entsprechenden 
Ortschaften  erhielten  einstweilen 
eine  verstärkte  medizinische  Be¬ 
treuung.  Doch  die  „Haffkrankheit“ 
griff  weiter  um  sich.  Der  Königs¬ 
berger  Regierungspräsident  be¬ 
richtete  mit  Stand  vom  24.  Okt¬ 


ober  1932,  dass  nunmehr  69  Per¬ 
sonen  erkrankt  seien  und  ein  er¬ 
ster  Todesfall,  der  des  35-jährigen 
Fischergehilfen  Karl  Eim  aus  Pey¬ 
se,  zu  beklagen  sei. 

Nun  zeigten  die  unter  größter 
Eile  betriebenen  medizinischen 
Forschungen  an  der  Universität 


Von  155 
Erkrankungen 
endeten  zwei  tödlich 

Königsberg  erste  Ergebnisse.  Es 
wurde  in  Tierversuchen  durch 
den  Hygieniker  Bürgers  nachge¬ 
wiesen,  dass  es  sich  bei  der  „Haff¬ 
krankheit“  nicht  um  eine  Infek¬ 
tionskrankheit  handelte.  Stöltzner, 
dem  Dekan  der  medizinischen  Fa¬ 
kultät  und  Direktor  der  Universi¬ 
tätskinderklinik,  gelang  schließ¬ 
lich  der  entscheidende  Durch¬ 
bruch.  Mit  der  zu  den  Carbonsäu¬ 
ren  gehörenden  Harzsäure,  die 
sich  im  Holz  der  Zellstofffabriken 
befand  und  für  diese  ein  Abfall¬ 
produkt  darstellte,  war  es  ihm  ge¬ 
lungen,  im  Experiment  bei  Aalen 
und  Katzen  alle  Symptome  der 
„Haffkrankheit“  hervorzurufen. 

Durch  einfache  und  zudem  billi¬ 
ge  Vorrichtungen  chemisch-tech¬ 
nischer  Art  war  es  möglich,  für¬ 
derhin  jenen  Stoff  aus  den  Fabrik¬ 
abwässern  zu  entfernen.  So  gelang 
es  durch  einen  Großeinsatz  der 


Mediziner  der  Königsberger  Uni¬ 
versität,  binnen  sechs  Wochen  die 
Ursachen  jener  geheimnisvollen 
„Haffkrankheit“  zu  entdecken  und 
zugleich  die  notwendigen  Maß¬ 
nahmen  zur  Unterbindung  weite¬ 
rer  Erkrankungen  vorzuschlagen. 
An  400  gesundheitlich  und  wirt¬ 
schaftlich  geschädigte  Fischer 
wurden  staatlicherseits  Subsidien 
ausgeteilt,  um  ihren  zeitweiligen 
Einnahmeverlust  zu  decken.  Das 
waren  über  31  Prozent  aller  ost¬ 
preußischen  Hafffischer.  Immer¬ 
hin  war  der  Absatzverlust  an  Fi¬ 
schen  wegen  der  kursierenden 
Gerüchte  über  die  „Haffkrankheit“ 
so  groß  gewesen,  dass  die  Fischer 
damit  drohten,  die  städtischen 
Abwässerkanäle  von  Königsberg 
ins  Haff,  durch  die  alles  Unheil 
hervorgerufen  worden  war,  zuzu¬ 
schütten. 

Insgesamt  traten  bis  zum  1.  De¬ 
zember  1932  155  Fälle  von  „Haff¬ 
krankheit“  auf,  die  außer  dem  er¬ 
wähnten  Fall  in  Peyse  noch  ein 
weiteres  Todesopfer  in  Waltersdorf 
forderte.  Als  Verursacher  der  Um¬ 
welterkrankung  wurden  seitens 
des  damaligen  Direktors  des  phar¬ 
mazeutischen  Instituts  der  Uni¬ 
versität  Königsberg  eindeutig  die 
chemischen  Verunreinigungen  der 
Abwässer  durch  die  beiden  Kö¬ 
nigsberger  Zellstoffabriken  Kosse 
und  Liepe  festgestellt,  die  allein  so 
viel  Abwasser  ins  Frische  Haff  ein¬ 
speisten  wie  der  Rest  der  Stadt 
Königsberg.  Jürgen  W.  Schmidt 
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Christentum  unterliegt  Schwert  des  Propheten 


Der  Westen  ist  überheblich 


Am  Ball  bleiben 


Zu:  „Nur  inszeniert“  (Nr.  38) 

Tagtäglich  werden  Christen  in 
der  westlichen  Welt  und  in  der 
muslimischen  Welt  nicht  nur  be¬ 
leidigt  und  herabgewürdigt,  son¬ 
dern  auch  getötet. 

Nach  offiziellen  Angaben  der 
UNO-Unterorganisationen  fallen 
jedes  Jahr  10  000  getötete  Chri¬ 
sten  in  muslimischen  Ländern 
Gewaltexzessen  zum  Opfer. 

Ich  sage  deshalb  folgendes:  Wä¬ 
ren  die  Christen  nur  halb  so  ag¬ 
gressiv  wie  die  Moslems,  gäbe  es 
zumindest  im  Westen  keine  Belei¬ 
digungen  mehr,  denn  unter  den 


Beleidigern  sind  Helden  außeror¬ 
dentlich  selten.  Es  sind  immer 
Feiglinge,  die  Spaß  daran  haben, 
den  Papst  zum  Beispiel  lächerlich 
zu  machen. 

Genauer  noch:  Wären  Christen 
nur  halb  so  aggressiv  wie  Musli¬ 
me  und  würden  den  einen  oder 
anderen  Widersacher  nach  musli¬ 
mischer  Tradition  köpfen,  wäre 
das  Problem  der  Beleidigung  von 
Christen  gelöst.  Was  lernen  wir 
daraus? 

Ist  die  christliche  Botschaft  der 
Friedfertigkeit  dem  Schwert  des 
Propheten  unterlegen?  Offenbar 
ja,  denn  all  die  Proteste  zu  dem 


Deutschfreundliches  Trugbild 


Zu:  „Veränderungen“  (Nr.  37) 

Das  hat  mich  überrascht:  die 
durchweg  positive  Einschätzung 
der  politischen  Haltung  der  Polen 
den  Deutschen  gegenüber,  die  der 
sehr  verdienstvolle  frühere  Spre¬ 
cher  der  Ostpreußen  auf  seiner 
Reise  im  Ermland  und  in  Masuren 
festgestellt  hat.  Diese  geradezu 
überschwängliche  und  beinahe 
idealistisch  anmutende  Verände¬ 
rung  begründet  Herr  v.  Gottberg 
mit  dem  EU-Beitritt  Polens,  das 
heißt  also  dem  Geld  aus  Europas 
Westen. 

Wesentlicher  für  uns,  die  Hei¬ 
matvertriebenen,  ist  aber,  dass 
Herr  v.  Gottberg  die  emotionale 
Haltung  der  in  Ostpreußen  herr¬ 
schenden  Polen  lobt  und  zum  Be¬ 
weis  die  vielen  -  auch  deutsch¬ 
sprachige  -  Erklärungen  an  histo¬ 
rischen  Orten  anführt.  Dies  ist  ge¬ 
wiss  ein  Fortschritt,  aber  es  bleibt 
doch  nur  eine  freundliche  Geste 
uns  gegenüber,  die  noch  wenig 
besagt. 

Man  kann,  so  dürften  die  poli¬ 
tisch  hellwachen  Polen  sich  sa¬ 


gen,  jetzt  großzügig  sein.  Denn  die 
Deutschen  mit  ihrem  Bemühen, 
immerzu  Gutmenschen  zu  sein, 
sind  ja  geradezu  politische  Zwer¬ 
ge  geworden. 

Tatsache  ist,  dass  die  Gruppen 
der  Deutschen  im  Osten  überal¬ 
tert  sind,  deren  Kinder  und  Enkel, 
ohne  wirkliche  effektive  Förde¬ 
rung  aus  dem  Mutterland,  fallen 
der  Polonisierung  zum  Opfer.  An¬ 
ders  ist  es  in  Teilen  Oberschle¬ 
siens.  Dort  können  sich  die  Deut¬ 
schen  noch  mühsam  halten,  und 
dort  weht  ihnen  von  polnischer 
Seite  her  auch  ein  kühlerer  Wind 
entgegen. 

Machen  wir  uns  also  nichts  vor: 
Solange  schwerwiegende  ungelö¬ 
ste  Probleme  wie  die  Wahrheits¬ 
findung  zu  den  Vertreibungsver¬ 
brechen  (auch  Massenmorden) 
ein  Tabu  sind  und  eine  Rehabi- 
litierungs-  beziehungsweise  Wie¬ 
dergutmachungsdebatte  nicht  ge¬ 
führt  wird,  solange  bleibt  die  mo¬ 
mentane  friedliche  Stimmung  lei¬ 
der  nur  ein  Trugbild. 

Dietmar  Neumann 
Neu  Wulmstorf 


harmlosen  Filmehen  über  Mo¬ 
hammed  führten  zum  Einknicken 
von  Presse  und  Politik  im  gesam¬ 
ten  Westen,  Ausnahmen  bestäti¬ 
gen  die  Regel. 

Doch  ich  habe  seit  längerem 
noch  einen  anderen  Verdacht:  In 
der  Spätphase  des  Kapitalismus 
ist,  wie  jeder  von  uns  weiß,  alles 
käuflich. 

Warum  also  nicht  auch  die  Re¬ 
gierungen?  Wie  viel  Petrodollar 
kostet  uns  heute  eine  beliebige 
Regierung?  Eine  Regierung  der 
Beliebigkeit? 

Arthur-  Jürgen  Kunz 
Buchen 


Zu:  „Nur  inszeniert“  (Nr.  38) 

Seit  jeher  gehört  Hass  zu  den 
menschlichen  Urübeln.  Auch  die 
ungebändigte  Zerstörungs-  und 
Mordlust  des  islamischen  Pöbels 
ist  Ausdruck  dieses  Übels. 

Dennoch  kann  Hass  auch  ur¬ 
sächliche  Gründe  und  Wurzeln 
haben.  Deswegen  wäre  es  ein  Irr¬ 
tum  zu  glauben,  die  sogenannte 
aufgeklärte  westliche  Zivilisation 
hätte  sich  bei  ihrer  Auseinander¬ 
setzung  mit  dem  Islam  stets  an 
elementare  Regeln  des  Anstandes 
und  der  Rücksichtnahme  zivili¬ 
sierten  Umgangs  gehalten. 


Die  geradezu  überhebliche, 
arrogante  und  rücksichtslose  Ver¬ 
letzung  religiöser  Gefühle  wel¬ 
chen  Glaubens  auch  immer  sollte 
daher  grundsätzlich  angemessen 
strafwürdig  sein  und  nicht  mit  ei¬ 
nem  höchst  fragwürdigen  Ver¬ 
ständnis  von  Meinungsfreiheit 
verharmlost  werden.  Nicht  zu 
unterschätzen  im  gleichen  Zu¬ 
sammenhang  sind  zudem  auch 
die  demütigenden  Phrasen  impe¬ 
rialer  Selbstherrlichkeit  west¬ 
licher  Wirtschafts-  und  Machtpo- 
litik  im  arabischen  Raum. 

Otto  Schmidt 
Hamburg 


Gespielter  Ärger:  Lässt  sich  der  Westen  durch  die  von  radikalen  Islamisten  gesteuerten  Unruhen 
wegen  des  blasphemischen  Mohammed-Videos  viel  zu  sehr  einschüchtern?  Bild:  Mohammad  Hannon/ap 


Prinz  Heinrich  vermied  Konfrontationen 


Hohenstein  aus  der  Ordenszeit? 


Zu:  „Er  kannte  keinen  Standes¬ 
dünkel“  (Nr.  38) 

Es  fehlt  eine  Kommentierung 
dessen,  was  Frau  Schmidt  bezüg¬ 
lich  der  Rolle  des  Prinzen  Hein¬ 
rich  als  Oberbefehlshaber  der 
deutschen  Seestreitkräfte  in  der 
Ostsee  sagt:  „Auch  darf  nicht  be¬ 
schönigt  werden,  dass  er  als 
Oberbefehlshaber  am  Ersten 
Weltkrieg  beteiligt  war  und  somit 
den  Tod  vieler  (Anzahl?)  Men¬ 
schen  mit  zu  verantworten  hat“. 

„Ach,  was!“,  möchte  man  hier 
Loriot  zitieren.  Jeder  militärische 


Führer,  auch  die  der  Kriegsgegner 
Russland,  Frankreich,  Italien  und 
England,  sowohl  zu  Land  als  auch 
zur  See,  waren  am  Ersten  Welt¬ 
krieg  beteiligt  (das  war  ihre  mili¬ 
tärische  Aufgabe)  und  haben  den 
Tod  vieler  Menschen  zu  verant¬ 
worten.  Leider  ist  das  so  in  einem 
Krieg!  Gelinde  gesagt,  ist  Frau 
Schmidts  Auslassung  selten 
dumm  -  sofern  aus  pazifistischer 
Naivität  hervorgehend  -  oder 
aber  denunziatorisch  -  sofern  aus 
grundsätzlicher  Abneigung  gegen 
deutsche  Militärs  resultierend. 
Zumal  gerade  Prinz  Heinrich  in 


seinem  Kriegsgebiet,  der  west¬ 
lichen  und  mittleren  Ostsee,  wohl 
die  geringsten  Verluste  zu  ver¬ 
zeichnen  hatte.  Bei  der  völligen 
Untätigkeit  der  russischen  Flotte 
konnten  die  für  den  Ostseekrieg 
verfügbaren,  nur  geringen  deut¬ 
schen  Seestreitkräfte  unter  dem 
Oberbefehl  von  Prinz  Heinrich 
während  der  Kriegsdauer  die  See¬ 
herrschaft  behaupten  und  den 
kriegswirtschaftlich  wichtigen 
freien  Seeverkehr  auf  der  Ostsee 
ohne  größere  Konfrontationen 
aufrechterhalten.  Michael  Roock 

Berlin 


Zu:  „Grauer  Theorie  folgte  aben¬ 
teuerliche  Praxis“  (Nr.  37) 

Der  Verfasser  berichtete  im  Ost¬ 
preußenblatt  über  die,  so 
wörtlich,  „imponierende  Schloss¬ 
anlage  von  Hohenstein“  und  dass 
eine  Gruppe  einen  Rundgang  im 
Innenhof  des  Hochschlosses  ma¬ 
chen  konnte  und  dass  dieses  die 
neben  der  Marienburg  am  besten 
erhaltene  Wehranlage  der  Or¬ 
denszeit  sei. 

Nach  meiner  Kenntnis  gibt  es  in 
Hohenstein  aber  keine  Schlossan¬ 
lage  aus  der  Ordenszeit.  Ich  bin 


der  Ansicht,  dass  es  sich  nicht  um 
Hohenstein  handelt,  sondern  um 
Heilsberg  im  Ermland.  Ich  habe 
dort  von  1934  bis  1945  gelebt  und 
an  der  dortigen  Agnes-Miegel- 
Schule  1943  mein  Abitur  ge¬ 
macht.  Das  Heilsberger  Schloss 
ist  zwar  zur  Ordenszeit  gebaut 
worden,  aber  als  Sitz  der  Bischöfe 
von  Ermland.  Baubeginn  war 
1350  bis  1355  unter  Bischof  Jo¬ 
hann  von  Meissen  und  Vollen¬ 
dung  1373  bis  1401  unter  Bischof 
Heinrich  Sorbom. 

Eve  Maria  Ludwig 
Hamburg 


Zu:  „Wir  sind  Merkel“  (Nr.  35) 

Wenn  Minister  Schäuble  sagt, 
dass  Deutschland  seit  1945  nie 
souverän  gewesen  sei,  dann  kann 
man  dies  im  Grundgesetz,  Artikel 
2,  nachlesen.  Vorbehalt  von 
rechts:  Im  Hinblick  auf  die  inter¬ 
nationale  Lage,  die  bisher  die 
Wiedervereinigung  Deutschlands 
und  den  Abschluss  eines  Frie¬ 
densvertrages  verhindert  hat,  be¬ 
halten  die  drei  Siegermächte  die 
bisher  von  ihnen  ausgeübten  oder 
innegehabten  Rechte  und  Verant¬ 
wortlichkeiten  in  Bezug  auf  Berlin 
und  auf  Deutschland  und  einer 
friedensvertraglichen  Regelung. 

Die  politische  Klasse  in  Berlin 
täte  gut  daran,  dass  unsere  Iden¬ 
tität  mit  der  Aufarbeitung  unserer 
Geschichte  nach  1945  sichtbar 
wird,  nicht  nur  für  uns,  sondern 
für  das  globale  wirtschaftliche 
und  politische  Zusammenspiel 
der  Völker.  Nur  wer  sich  mit  un¬ 
serer  über  tausendjährigen  Ge¬ 
schichte  auseinandersetzt,  kann 
in  die  Zukunft  blicken.  Ich  habe 
mich  lange  gefragt,  ob  sich 
Deutschland  je  um  einen  Frie¬ 
densvertrag  mit  den  vier  Sieger¬ 
mächten  bemüht  hat? 

Um  eine  Antwort  zu  erhalten, 
schrieb  ich  an  unseren  Bundes¬ 
präsidenten  Joachim  Gauck.  Zitat 
aus  dem  Antwortschreiben  wie 
folgt:  „Der  Zwei-plus-Vier-Vertrag 
(amtlicher  Titel:  Vertrag  über  die 
abschließende  Regelung  im  Bezug 
auf  Deutschland)  vom  12.  Sep¬ 
tember  1990  regelt  in  zehn  Arti¬ 
keln  die  außenpolitischen  Aspek¬ 
te  sowie  die  sicherheitspoliti- 
schen  Bedingungen  der  deut¬ 
schen  Wiedervereinigung  und 
kommt  damit  einem  Friedensver¬ 
trag  zwischen  Deutschland  und 
den  vier  Siegermächten  des  Zwei¬ 
ten  Weltkriegs  gleich.  Auch  wenn 
er  die  Bezeichnung  nicht  aus¬ 
drücklich  erhält,  wird  er  hinsicht¬ 
lich  seiner  rechtlichen  Wirkung 
als  Friedensvertrag  behandelt.“ 

Aus  dem  politischen  Alltag  in 
Berlin  lässt  sich  für  mich  die  vol¬ 
le  Souveränität  unseres  Staates 
leider  nicht  ableiten.  Liebe  Re¬ 
daktion  der  PAZ,  bleiben  Sie  mit 
all  diesen  offenen  Fragen  auch 
weiterhin  am  „Bah“. 

Helmut  A.  Rehfeld, 
Stockstadt 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Das  Ostpreußenblatt 


Ich  lese  4  Wochen  kostenlos  zur  Probe  (endet  automa 
tisch)  und  erhalte  als  Geschenk  „20  Große  Preußen“. 


Name/Vorname 


Straße/Nr 


PLZ/Ort 


Telefon 


Email 


Geburtsdatum 


Einfach  anrufen  oder  absenden  an 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Buchtstraße  4  -  22087  Hamburg 


Telefon:  040/4140  08  42 
Fax:  040/4140  08  51 


vertrieb@preussische-allgemeine.de 

www.preussische-allgemeine.de 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medien 
landschaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern 
Sie  sich  damit  unser  spezielles  Geschenk! 


Als  Dank  für  Ihr  Interesse 
an  einem  Probe-Abo  der 
PAZ,  schenken  wir  Ihnen 
diese  einzigartige  Sammlung 
von  Lebensgeschichten  be¬ 
deutender  Preußen. 

(endet  automatisch) 


Jetzt  4  Wochen  lang 


kostenlos  die  PAZ  testen! 


Unser  Geschenk  für  ein  Probeabo 


Die  Lebensgeschichte  20  großer  Preußen 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 
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MELDUNGEN 


Schlossteichkaskaden  in  neuem  Glanz 


Amphitheater  in 
Lyck  eröffnet 

Lyck  -  In  Lyck  ist  ein  Amphithea¬ 
ter  feierlich  eröffnet  worden.  Es 
hegt  gegenüber  der  großen  Kirche 
auf  dem  Hang  zwischen  dem  „Elk- 
kie  Centrum  Kultury“  (ehemals 
Kaufhaus  Trojan)  und  dem  Seeu¬ 
fer.  Das  Theater  hat  1400  Sitzplät¬ 
ze  und  kostete  5,8  Millionen  Zloty 
(etwa  1,45  Millionen  Euro).  Die 
Europäische  Union  hat  dieses  Pro¬ 
jekt  mit  85  Prozent  bezuschusst. 
Bei  der  Feierlichkeit  haben  unter 
anderem  der  Choras  Varsa  aus 
dem  litauischen  Alytus  und  der 
Niederrheinchor  aus  Nettetal,  der 
Partnerstadt  von  Lyck,  mitgewirkt. 

PAZ 


Ausstellung 
zum  »Urfaust« 


Tilsit  -  Noch  bis  zum  letzten 
Sonntag  dieses  Monats  zeigt  Tilsits 
Stadtgeschichtliches  Museum  sei- 


Müller-Stahl-Lithographien 

ne  Ausstellung  mit  Lithographien 
Armin  Müller-Stahls  zum  Thema 
„Urfaust“.  Ausstellungsanlass  ist 
das  diesjährige  Stadtfest.  H.Dz. 


Verbindung  zwischen  Ober-  und  Schlossteich  soll  wieder  zum  Anziehungspunkt  in  Königsberg  werden 


Seit  geraumer  Zeit  wird  an  den 
Ufern  und  dem  umliegenden  Ge¬ 
lände  des  Königsberger  Ober¬ 
teichs  gebaut.  Im  Rahmen  der 
umfangreichen  Bauarbeiten  wur¬ 
den  auch  die  Schlossteichkaska¬ 
den  restauriert.  Nun  sind  sie  den 
Spaziergängern  zur  Nutzung  frei 
gegeben. 

Die  Schlossteichkaskaden  ver¬ 
binden  den  höher  gelegenen 
Oberteich  mit  dem  Schlossteich. 
Schon  bei  der  Planung  der  Sanie- 
rungsarbeiten  am  Oberteich  war 
vorgesehen,  dass  auch  die  Kaska¬ 
den  im  Zuge  dieser  Arbeiten  zu 
sanieren  seien.  Es  wurde  be¬ 
schlossen,  den  Damm  umzuge¬ 
stalten  und  das  Wasser  kaskaden¬ 
artig  in  den  Schlossteich  ablaufen 
zu  lassen  sowie  das  sie  umgeben¬ 
de  Gelände  zu  verschönern,  ob¬ 
wohl  das  Ufer  des  Schlossteichs 
selbst  eigentlich  nicht  Teil  des  Sa¬ 
nierungsprogramms  war.  Den¬ 
noch  wurde  der  angrenzende  Be¬ 
reich,  in  dem  sich  die  Kaskaden 
befinden,  wiederhergestellt.  In 
den  Jahren  nach  dem  Krieg  war 
dieser  Ort,  der  in  Königsberg  für 
seine  Schönheit  gerühmt  wurde, 
mehr  und  mehr  dem  Verfall  preis¬ 
gegeben  und  zu  einer  Kloake  ver¬ 
kommen.  Nicht  nur  Abwässer  der 
Stadt  wurden  hier  eingeleitet,  er 
diente  vielen  auch  als  „öffentliche 
Toilette“,  denn  die  in  der  Nähe 
befindliche  Toilette  war  schon 
lange  geschlossen.  Zuletzt  waren 
an  den  Kaskaden  in  den  70er  Jah¬ 
ren  kosmetische  Reparaturen  vor¬ 
genommen  worden  im  Zuge  um¬ 
fangreicher  Bauarbeiten  am 


Für  die  Spaziergänger  zur  Nutzung  frei  gegeben:  Restaurierte  Kaskaden  sollen  an  das  damalige  Königsberg  erinnern  Bild:  Tschernyschew 


Schlossteich,  bei  dem  dieser  sein 
heutiges  Aussehen  erhielt.  In  Zu¬ 
kunft  sollen  die  Schlossteich-Kas¬ 
kaden  wieder  zu  einem  Anzie¬ 
hungspunkt  für  Besucher  werden. 

Bei  der  Restaurierung  der  Was¬ 
serfälle  war  man  sich  von  Beginn 
an  einig,  sie  möglichst  originalge¬ 
treu  in  ihren  Zustand  von  vor 
dem  Krieg  versetzen  zu  wollen. 
Der  einzige  Unterschied  ist  das 
Fehlen  der  Skulptur,  die  auf  dem 
oberen  Pavillon  der  Kaskade  ge¬ 
standen  hatte.  Sie  war  in  dem  Re¬ 


konstruktionsprojekt  nicht  vorge¬ 
sehen.  Es  ist  aber  möglich,  dass 
sie  später  noch  hinzugefügt  wird. 

Skulptur  »Tanzendes 
Mädchen«  fehlt 

Die  Wasserkaskaden  wurden 
1930  erbaut.  Geschmückt  waren 
sie  von  der  Bronzefigur  „Tanzen¬ 
des  Mädchen“  des  bekannten 
Bildhauers  Hermann  Brachert. 


Heute  befindet  sich  eine  Kopie 
dieser  Skuptur  im  Hermann-Bra- 
chert-Museum  in  Georgenswalde 
[Otradnoje]  bei  Rauschen. 

Der  Umfang  der  Restaurie¬ 
rungsarbeiten  war  recht  groß, 
denn  zunächst  musste  das  Funda¬ 
ment  verstärkt  und  gegen  Feuch¬ 
tigkeit  gedämmt  werden.  Hierbei 
wurden  neueste  Verfahren  der  In¬ 
genieurstechnik  angewandt,  die 
einen  gleichmäßigen  Fluss  des 
Wassers  vom  oberen  Wasserbe¬ 
hältnis  zum  unteren  gewährlei¬ 


sten.  Darüber  hinaus  musste  das 
Wasserbecken  unterhalb  der  Was¬ 
serfälle  erneuert  werden.  Die  Ar¬ 
beiten  zogen  sich  in  die  Länge.  Ei¬ 
gentlich  sollten  die  Kaskaden  be¬ 
reits  im  November  2011  fertigge¬ 
stellt  sein,  aber  erst  im  September 
dieses  Jahres  war  es  dann  soweit. 
Nun  ist  der  Bereich  um  die  Kas¬ 
kaden  wieder  für  Spaziergänger 
freigegeben.  Auch  eine  Beleuch¬ 
tung,  die  es  früher  hier  nicht  gab, 
wurde  installiert. 

Jurij  Tschernyschew 


Ehrung  durch  Stellwand 


Informations einrichtung  über  das  Shone- System  in  Allenstein  eingeweiht 


Jubiläumsgeschenk 

Bernsteinpyramide  in  Palmnicken 


In  Allenstein  ist  eine  Informa¬ 
tionsstellwand  eingeweiht 
worden,  die  über  das  Funk¬ 
tionsprinzip  des  sogenannten 
Shone-Systems  Auskunft  erteilen 
soll.  Um  auch  für  ausländi¬ 
sche  Besucher  verständlich 
zu  sein,  enthält  sie  neben 
dem  polnischsprachigen  Text 
großformatige  Bilder.  Beim 
Text  fällt  auf,  dass  dort  zwei 
Deutsche  erwähnt  werden, 
die  sich  um  die  Stadtent¬ 
wicklung  besondere  Verdien¬ 
ste  erworben  haben,  nichts- 
destotrotz  aber  oft  ver¬ 
schwiegen  werden:  der  Bür¬ 
germeister  Oskar  Belian  und 
der  Industrielle  Karl  Rönsch. 

Im  Anschluss  an  die  Auf¬ 
stellung  der  Stellwand  plä¬ 
dierten  Bewohner  auf  loka¬ 
len  Internetforen  dafür,  die 
beiden  Deutschen  endlich 
mit  würdigen  Gedenktafeln 
zu  ehren.  Aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  wird  das  in  den 
nächsten  Jahren  nun  möglich 
sein,  obwohl  entsprechende 
Vorschläge  in  der  Vergangen¬ 
heit  konsequent  abgelehnt  wur¬ 
den. 

Im  Zuge  einer  beschleunigten 
Industrialisierung  und  Moderni¬ 
sierung  wurde  in  Allenstein  wäh¬ 
rend  der  Amtszeit  Bürgermeister 
Belians  ein  sehr  innovatives  Kana¬ 


lisationssystem  gebaut,  dessen 
Entwurf  der  englische  Ingenieur 
Isaac  Shone  lieferte.  Das  System 
war  in  Allenstein  bis  1945  in  Be¬ 
trieb.  Danach  wurden  die  einzel¬ 


nen  Pumpstationen  zuerst  außer 
Betrieb  gesetzt  und  später  allmäh¬ 
lich  durch  herkömmliche  Kanali¬ 
sationseinrichtungen  ersetzt.  Die 
dadurch  funktionsuntüchtig  ge¬ 
machte  Infrastruktur  wurde  mit 
Erde  verschüttet  und  mit  der  Zeit 


total  vergessen.  Bis  man  sie  end¬ 
lich  2010  ganz  zufällig  bei  Stra¬ 
ßenbauarbeiten  entdeckte.  Zu¬ 
nächst  wollte  der  zuständige  Bau¬ 
herr  diese  seiner  Ansicht  nach  bei 


einer  Weiterführung  der  geplan¬ 
ten  Arbeiten  störende  und  heut¬ 
zutage  völlig  unbrauchbare  Ent¬ 
deckung  wiederum  in  Vergessen¬ 
heit  geraten  lassen. 

Dies  hat  zur  Freude  der  Allen- 
steiner  Lokalhistoriker  der  um 


den  Erhalt  aller  für  die  Stadt 
wichtigen  technischen  Anden¬ 
ken  unaufhörlich  bemühte  Hei- 
matkundler  Rafal  Betkowski  ver¬ 
hindert.  Auf  sein  persönliches 
Betreiben  hin  wurde  die 
Pumpstation  von  zuständi¬ 
gen  Fachkräften  erkundet, 
fotografiert  und  aufs  Genau¬ 
este  beschrieben.  Betkowski 
selbst  verfasste  mehrere  Ar¬ 
tikel  darüber  und  sorgte  mit 
einer  Vortragsreihe  für  eine 
Verbreitung  des  Wissens  um 
diese  damalige  technische 
Errungenschaft. 

Noch  ungeklärt  ist  aller¬ 
dings  die  Frage,  ob  nach  Be¬ 
endigung  der  Bauarbeiten 
die  Entdeckung  überhaupt 
und  gegebenenfalls  auf  wel¬ 
che  Weise  der  Öffentlichkeit 
zugänglich  gemacht  werden 
kann  und  soll.  Mit  ihrer  Be¬ 
wahrung  wurde  das  ent¬ 
sprechende  Referat  für 
Denkmalschutz  im  Allen- 
steiner  Rathaus  betraut.  Un¬ 
ter  Betkowskis  Aufsicht 
wurde  der  Vorschlag  erar¬ 
beitet,  die  in  den  Boden  eingelas¬ 
sene  Kammer  der  Pumpstation 
mit  zwei  gläsernen  Platten  abzu¬ 
decken,  um  den  Passanten  einen 
Einblick  in  die  Kammer  und  auf 
die  Pumpstation  zu  ermöglichen. 

Grzegorz  Supady 


Würdigt  Oskar  Belian  und  Karl  Rönsch:  Informationsstellwand  Bild:  Supady 


Das  Königsberger  Gebiet  hat 
eine  neue  Sehenswürdigkeit, 
eine  Bernsteinpyramide.  Anlass 
ist  das  65.  Jubiläum  des  Bern¬ 
steinkombinats  des  Königsberger 
Gebiets.  Zu  diesem  Jubiläum  stellt 
sich  das  60  Kilometer  von  Königs¬ 
berg  entfernt  in  Palmnicken  [Jan- 
tarnyj]  am  Ufer  der  Ostsee  arbei¬ 
tende  Kombinat  mit  einer  außer¬ 
gewöhnlichen  Sehenswürdigkeit 
vor.  Neben  dem  Bern¬ 
steinsteinbruch,  den  vie¬ 
le  Touristen  besuchen, 
wurde  auf  der 
Aussichtsplattform  eine 
Pyramide  aus  Bernstein 
errichtet. 

Ihr  Bau  hat  drei  Mona¬ 
te  gedauert.  Genau  ge¬ 
nommen  handelt  es  sich 
bei  der  Bernstein-  um  ei¬ 
ne  begehbare,  hohle 
Holzpyramide,  deren 
Seiten  mit  Bernstein¬ 
stückchen  belegt  sind. 

Für  die  Verkleidung  der  Pyramide 
wurden  800  Kilogramm  Bernstein 
zerteilt,  geschliffen  und  poliert. 
Steine  verschiedener  Farben  fan¬ 
den  Verwendung:  Der  untere  Teil 
gleicht  dunklem  Honig,  nach  oben 
hin  werden  die  Stückchen  immer 
heller,  an  der  Spitze  erinnern  sie 
an  Sonnenlicht. 

Die  Pyramide  ist  33  Dezimeter 
hoch  und  orientiert  am  „goldenen 


Schnitt“,  das  heißt,  dass  ihre  vier 
Seiten  streng  nach  dem  Lichtein¬ 
fall  ausgerichtet  sind,  wie  die  al¬ 
tertümlichen  ägyptischen  Pyrami¬ 
den.  Ihre  Grundfläche  beträgt  25 
Quadratmeter.  Möglicherweise 
unterstützt  die  Pyramidenform  die 
Heilwirkung  des  Bernsteins.  Viele 
Besucher  wollten  das  schon  aus- 
probieren,  indem  sie  sich  in  das 
Innere  des  Bauwerks  begaben. 


Zehn  Personen  finden  gleichzeitig 
darin  Platz.  Innen  ist  es  schwül¬ 
warm,  es  riecht  nach  Lack,  Holz 
und  Bernstein.  Die  verschieden¬ 
farbigen  Bernsteinstückchen  blit¬ 
zen  und  erfüllen  den  Raum  mit  ei¬ 
ner  hellen  Hintergrundbeleuch¬ 
tung.  Zwei  Bänke  stehen  im  In¬ 
nern,  auf  denen  sich  der  Besucher 
niederlassen  kann,  um  die  Schön¬ 
heit  zu  genießen.  J.T. 


Sehenswürdigkeit:  Bernsteinpyramide 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

nachdem  wir  in  den  letzten  Folgen 
so  viel  Positives  berichten  konn¬ 
ten,  müssen  wir  heute  wieder  un¬ 
seren  Fragekrepsch  vornehmen,  in 
dem  sich  so  allerhand  angesam¬ 
melt  hat.  Der  Übergang  fällt  mir 
leicht,  denn  eine  der  Zuschriften 
enthielt  neben  interessanten  In¬ 
formationen  auch  einige  damit  in 
Zusammenhang  stehende  Such¬ 
fragen.  Es  handelt  sich  um  das 
Schreiben  von  Herrn  Reinhard 
Tollkühn  aus  Neumünster,  in  dem 
er  uns  seine  Kenntnisse  über  die 
Bronzefigur,  die  einmal  die  Kaska¬ 
den  am  nördlichen  Schlossteich¬ 
ufer  in  Königsberg  schmückte, 
übermittelte  mit  der  überraschen¬ 
den  Mitteilung,  dass  für  die  von 
dem  Bildhauer  Hermann  Bra- 
chert  geschaffene  Plastik  ein  ihm 
bekanntes  Mädchen  Modell  ge¬ 
standen  hat.  Die  Familie  dieses 
Mädchens,  Irmgard  Funk,  war 
Nachbar  der  mütterlichen  Fami¬ 
lie  von  Reinhard  Tollkühn  in  der 
Grolmannstraße.  Außerdem  wa¬ 
ren  der  Großvater  des  Schreibers 
und  der  Vater  des  Mädchens  Ar¬ 
beitskollegen,  sie  waren  beide 
bei  der  Stadt  Königsberg  be¬ 
schäftigt.  Die  Familie  Funk  wohn¬ 
te  in  dem  Haus  Grolmannstraße 
10,  muss  dann  aber  fortgezogen 
sein,  denn  im  Königsberger 
Adressbuch  von  1941  ist  sie  nicht 
mehr  verzeichnet.  Herr  Tollkühn 
würde  sich  freuen,  etwas  über 
diese  kinderreiche  Familie  zu  er¬ 
fahren,  sein  Hauptanliegen  gilt 
aber  dem  Schicksal  seines  Groß¬ 
vaters  Carl  Ludwig  Braag,  das  bis 
heute  unbekannt  ist.  Der  Bedien¬ 
stete  bei  der  Stadt  Königsberg  hat 
bis  zu  den  Bombenangriffen  im 
August  1944  in  der  Grolmannstra¬ 
ße  Nr.  6  gewohnt,  das  Haus  wurde 
wie  der  ganze  Stadtteil  in  Schutt 
und  Asche  gelegt.  Behördlich  war 
Carl  Ludwig  Braag  zuletzt  in  Pon- 
arth,  Straße  1820,  Nr.  1  gemeldet. 
Als  Reinhard  Tollkühn  mit  seiner 
Familie  auf  die  Flucht  ging,  blieb 
der  Großvater  zurück,  weil  er  eine 
Verletzung  am  Bein  hatte  und  im 
Notlazarett  Königsberg-Marau- 
nenhof  lag.  Von  da  an  fehlt  jede 
Spur  von  Carl  Ludwig  Braag.  Der 
Enkel  hofft  nun,  auf  diesem  Wege 
etwas  über  seinen  Großvater  zu 
erfahren.  Vielleicht  war  er  noch  in 


ein  anderes  Notlazarett  gekom¬ 
men,  welche  gab  es  noch  in  Kö¬ 
nigsberg?  -  Das  möchte  Herr  Toll¬ 
kühn  gerne  wissen.  Auch,  ob 
irgendwelche  Unterlagen  über  das 
von  der  Stadt  Königsberg  beschäf¬ 
tigte  Personal,  zu  dem  Carl  Lud¬ 
wig  Braag  gehörte,  vorhanden 
sind.  Für  diese  leider  etwas  späte 
Suche  über  unsere  Ostpreußische 
Familie  hat  somit  die  Frage  nach 
dem  Kaskadenmädchen  die  Initi¬ 
alzündung  gegeben.  (Reinhard 
Tollkühn,  Domagkstraße  58  in 
24537  Neumünster,  Telefon 
04321/909838,  E-Mail:  dad- 
brd@foni.net) 

Hier  schiebe  ich  ein  Angebot 
ein,  das  sicherlich  für  einige  Lese¬ 
rinnen  und  Leser  interessant  ist 
und  gerne  angenommen  wird.  Ich 
kann  nicht  verstehen,  warum  Frau 
Gerhild  Weiß  geborene  Salamon 
aus  Preetz  bisher  nur  negative 


Antworten  bekam,  denn  wir  ha¬ 
ben  schon  oft  Anfragen  aus  unse¬ 
rem  Leserkreis  nach  Rundbriefen 
der  Ostpreußischen  Arztfamilie 
bekommen.  Um  solche  handelt  es 
sich.  Wahrscheinlich  enthalten  die 
drei  Aktenordner,  die  Frau  Weiß 
auf  dem  Dachboden  ihres  Hauses 
fand,  sogar  eine  komplette  Samm¬ 
lung  der  Rundbriefe.  Da  es  in  ihrer 
eigenen  Familie  keine  Interessen¬ 
ten  für  diese  Sammlung  gibt,  bot 
Frau  Weiß  sie  verschiedenen  Insti¬ 
tutionen  und  Archiven  an,  bekam 
aber  immer  abschlägige  Beschei¬ 
de.  Im  Klartext:  Es  wurde  ihr  gera¬ 


ten,  die  Sammlung  „zu  entsor¬ 
gen“!  Das  will  sie,  das  wollen  auch 
wir  verhindern,  und  so  gebe  ich 
gerne  ihr  Angebot  weiter:  Wer 
möchte  diese  Sammlung  der 
Rundbriefe  der  Ostpreußischen 
Arztfamilie  übernehmen?  (Ger¬ 
hild  Weiß,  Platenstraße  5  in  24211 
Preetz,  Telefon  04342/2921.) 

Nun  zum  nächsten  Such¬ 
wunsch,  den  uns  Herr  Dr.  Volker 
Helwing,  Arzt  in  O  elzhau¬ 
sen/Bayern,  stellt.  Er  stammt  aus 
Allenstein,  die  Familie  wohnte  am 
Moltkeplatz  3.  Herr  Dr.  Helwing 
schreibt  zur  Zeit  an  einem  Roman 
über  das  bewegte  Leben  seines 
Vaters,  des  Majors  Erwin  Helwing, 
*1908  in  Insterburg.  Die  letzten 
Kriegsmonate  in  Ostpreußen,  die 
Generäle  Hoßbach  und  von  Lauk- 
ken  spielen  zu  Beginn  des  Romans 
eine  große  Rolle.  Damit  natürlich 
auch  die  Flucht  der  Familie  aus 


Allenstein  im  Januar  1945.  Volker 
Helwing  war  damals  sechs  Jahre 
alt  und  kann  sich  noch  an  viele 
Vorgänge  erinnern,  die  sich  beim 
Verlassen  der  Heimat  abgespielt 
haben.  Zu  einem  für  seinen  Ro¬ 
man  ausschlaggebenden  Vorfall 
hätte  er  aber  gerne  Zeitzeugen  be¬ 
fragt,  und  die  hofft  er  über  unsere 
Ostpreußische  Familie  zu  errei¬ 
chen.  Sein  Vater,  der  Major  Erwin 
Helwing,  hat  bei  Antritt  der  Flucht 
einen  Lokführer  gezwungen,  ei¬ 
nen  Zug  mit  Flüchtlingen  aus  dem 
Allensteiner  Bahnhof  zu  fahren.  In 
diesem  Zug  saßen  auch  seine  An¬ 


gehörigen,  der  kleine  Volker  mit 
seiner  Mutter  und  den  behinder¬ 
ten  Großeltern.  Kann  sich  jemand 
an  diesen  Vorfall  erinnern,  der  an¬ 
deren  damals  Anwesenden  viel¬ 
leicht  deshalb  im  Gedächtnis  ge¬ 
blieben  ist,  weil  der  Major  seine 
Forderungen  mit  vorgehaltener  Pi¬ 
stole  gestellt  hat?  Auch  an  dem  ge¬ 
nauen  Datum  ist  Herr  Dr.  Helwing 
sehr  interessiert,  ebenso  an  ande¬ 
ren  Schilderungen  über  die  Flucht 
aus  Allenstein  in  jenen  Januarta- 
gen.  (Dr.  Volker  Helwing,  80235 
Odelzhausen,  Telefon  08134/499.) 

In  ihre  Geburtsheimat  Ostpreu¬ 
ßen  ist  Frau  Barbara  Kirches  ge¬ 
fahren,  um  zusammen  mit  ihrem 
Cousin  auf  Spurensuche  zu  ge¬ 
hen.  Sie  sind  auch  fündig  gewor¬ 
den,  denn  in  Saussienen,  wo  ihre 
mütterlichen  Vorfahren  herkom- 
men,  steht  noch  das  Elternhaus 
ihrer  Mutter.  Aber  mit  der  väter¬ 
lichen  Linie  gibt  es  Schwierigkei¬ 
ten.  Sie  führt  nach  Klein-Wolfs¬ 
dorf,  Kreis  Rastenburg,  dem  Hei¬ 
matort  der  Familie  Penner.  Frau 
Kirches  wie  auch  ihre  beiden 
Geschwister  wurden  dort  gebo¬ 
ren:  Dieter  Penner  *17.  März 
1938,  Brigitte  Penner  *17.  Aptil 
1939  und  Barbara  Kirches  gebo¬ 
rene  Penner  *6.  Oktober  1941. 
Aber  diese  Angaben  stimmen 
mit  ihren  auch  vor  Ort  gemach¬ 
ten  Nachforschungen  nicht  ganz 
überein.  Deshalb  wendet  sich 
Frau  Kirches  an  uns,  weil  sie 
hofft,  von  ehemaligen  Bewoh¬ 
nern  von  Klein-Wolfsdorf  etwas 
über  ihre  Eltern  zu  erfahren. 
Nun  handelt  es  sich  um  ein  et¬ 
was  größeres  Vorwerk,  das  zur 
Gemeinde  Dönhofstedt  gehörte, 
so  dass  die  Einwohnerzahl  ge¬ 
ring  war,  deshalb  muss  man  auch 
die  umhegenden  Orte  einbezie¬ 
hen.  Dazu  gehört  Kamplack,  dort 
ging  Dieter  Penner  zur  Schule, 
beide  Orte  lagen  im  Kirchspiel 
Groß-Wolfsdorf.  Frau  Kirches 
bringt  aber  auch  den  Namen 
Garbnick  ins  Spiel.  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  ein  Vorwerk, 
das  zu  der  genannten  Gemeinde 
gehörte.  Ob  Klein-Wolfsdorf  oder 
Garbnick:  Hier  haben  die  Eltern 
der  Suchenden,  Horst  und  Ger¬ 
trud  Penner,  bis  zur  Flucht  gelebt. 
Wer  kannte  das  junge  Ehepaar 
und  seine  drei  kleinen  Kinder? 
Über  jede  Auskunft  würde  sich 
Frau  Kirches  freuen.  (Barbara  Kir¬ 
ches,  Verberger  Straße  71  in 
47800  Krefeld,  Telefon 
02151/599823.) 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Im  zerstörten  Königsberg  sahen  sich  Renate  Lang-Schranz  geborene 
Gnaß  und  Eva  Briskorn  das  letzte  Mal  Bild:  privat 


Beim  Blättern  im  Angerburger 
Heimatbrief  97/85  glaubte  Herr 
Leuther  von  Gersdorff  aus  Otter¬ 
fing  seinen  alten  Staffelkameraden 
Kurt  Rodies  wieder  zu  erkennen, 
auch  der  Name  ließ  hoffen,  aber 
die  Unterschrift  machte  diese  Ver¬ 
mutung  zunichte.  Sie  lautet:  „Foto 
der  Familie  Rodies,  Lissen,  Kreis 
Angerburg/Ostpreußen,  aus  dem 
Jahr  1938.  Martha  geborene  Bagu- 
sat  *22.  Dezember  1907  in  Sur- 
minnen,  Siegfried  *15.  Mai  1935 
in  Lissen,  Ernst  *26.  Mai  1901 
tl.  Dezember  1961  in  Hattingen 
/R.“  Demnach  kann  es  sich  aber 
nicht  um  den  Kameraden  von 
Herrn  Leuther  von  Gersdorff  han¬ 
deln.  Kurt  Rodies  fiel 
bei  den  Kämpfen  um 
Budapest  im  Früh¬ 
jahr  1945,  und  Herr 
von  Gersdorff  hat 
die  Witwe  nach  sei¬ 
ner  Heimkehr  noch 
in  Hamburg  besucht, 
den  Kontakt  aller¬ 
dings  später  verlo¬ 
ren.  Es  muss  sich  um 
einen  nahen  Ver¬ 
wandten  des  Gefal¬ 
lenen  handeln,  wie 
nicht  nur  die  auffal¬ 
lende  Ähnlichkeit, 
sondern  auch  der 
Name  beweist,  Ruth  Geede 
wahrscheinlich  um 
einen  Vetter  von  Kurt  Rodies.  Herr 
Leuther  von  Gersdorff  würde  sich 
freuen,  wenn  sich  Verwandte  sei¬ 
nes  ehemaligen  Kameraden  -  des¬ 
sen  Vornamen  „Kurt“  er  allerdings 
mit  einem  Fragezeichen  versehen 
hat  -  bei  ihm  melden  würden. 
(Leuther  v.  Gersdorff,  Am  Steigak- 
ker  13  in  83624  Otterfing,  Tele¬ 
fon/Fax  08024/4100.) 

Manchmal  stößt  man  auf  einen 
vertrauten  Namen,  an  den  man 
nicht  mehr  gedacht  hat,  und  plötz¬ 
lich  ist  der  Mensch  wieder  leben¬ 
dig  und  zwingt  zur  Frage  nach  sei¬ 
nem  Schicksal.  So  erging  es  Frau 
Renate  Lang-Schranz  aus  Annwei- 
ler,  als  sie  das  Buch  „Wir  sind  die 
Wolfskinder“  von  Sonya  Winter¬ 
berg  las,  das  den  Untertitel  „Ver¬ 
lassen  in  Ostpreußen“  trägt.  Sie 
hatte  es  vor  allem  aus  dem  Grund 
bestellt,  weil  eine  Schwester  und 
ein  verstorbener  Bruder  auch  zu 
diesen  verlassenen  Kindern  ge¬ 
hörten.  Aber  da  entdeckte  sie 
beim  Lesen  den  Namen  „Eva  Bris¬ 
korn“,  und  die  Erinnerung  an  das 
Nachbarskind  aus  Königsberg,  mit 
dem  die  kleine  Renate  Gnaß  und 
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ihre  Familie  zusammen  flüchteten, 
stieg  wieder  auf.  Irgendwann  und 
irgendwo  ging  Eva  in  dem  Flücht¬ 
lingsstrom  verloren,  aber  sie  fan¬ 
den  das  Mädchen  etwa  zwei  Jahre 
später  wieder  -  in  Königsberg!  Al¬ 
len  war  die  Flucht  missglückt,  Re¬ 
nate  und  ihre  Mutter  waren  nach 
Litauen  gegangen,  Eva  wollte  dort¬ 
hin.  Das  Mädchen  war  in  einer 
sehr  schlechten  Verfassung,  als  sie 
sich  erneut  verloren.  Frau  Lang- 
Schranz  berichtet,  dass  ihre  Mut¬ 
ter  sich  immer  wieder  Vorwürfe 
gemacht  hat,  dass  sie  Eva  damals 
ihrem  ungewissen  Schicksal  über¬ 
ließen: 

„Meine  Mutter,  die  im  Jahr 
2008  mit  97  Jahren 
verstarb,  hat  bis  zu 
ihrem  Lebensende 
bereut,  dass  wir  Eva 
nicht  zu  uns  genom¬ 
men  haben.  Dabei 
hatten  wir  doch  sel¬ 
ber  kaum  etwas  zu 
essen.  Meine  Mutter 
war  jedenfalls  im¬ 
mer  überzeugt,  dass 
Eva  aufgrund  ihres 
schlechten  Gesund¬ 
heitszustandes  nicht 
überlebt  hat.  Umso 
mehr  hat  es  mich 
berührt,  dass  sie 
Bild:  Pawlik  noch  lebt,  so  hoffe 
ich  jedenfalls,  denn 
aus  dem  Buch  geht  das  nicht  her¬ 
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Frau  Lang-Schranz  hat  sich  be¬ 
müht,  Näheres  über  Eva  und  ihr 
Schicksal  zu  erfahren,  hat  aber 
bisher  keinen  Erfolg  gehabt.  Nun 
ist  unsere  Ostpreußische  Familie 
dran,  denn  wenn  das  „Wolfskind“ 
Eva  Briskorn  aus  Königsberg 
noch  lebt,  wird  sie  diesen  Such¬ 
wunsch  ihrer  alten  Freundin  Re¬ 
nate  Gnaß  lesen  oder  Landsleute 
werden  sie  darüber  informieren. 
Renate  und  ihre  Schwester  wür¬ 
den  sich  sehr  erleichtert  fühlen, 
denn  irgendwie  bedrücken  auch 
sie  die  Vorwürfe,  die  sich  ihre 
Mutter  gemacht  hat.  Es  wäre 
schön,  wenn  wir  von  einem 
Wiederfinden  berichten  können. 
(Renate  Lang-Schranz,  Am  Oster- 
bächel  8  in  76855  Annweiler/Tr.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Schenkendorf-Denkmal  in  Koblenz  zerstört 


Leserin  regt  Wiederaufbau  an 


Zerstörte,  beraubte,  be¬ 
schmierte  Denkmale  sind 
wir  ja  nun  nachgerade  ge¬ 
wohnt.  Auch  das  Schenkendorf- 
Denkmal  in  Koblenz  blieb  nicht 
von  dem  sinnlosen  Vandalismus 
verschont,  wie  unser  Bild  zeigt.  Es 
wurde  schwer  beschädigt,  der 
Kopf  der  Büste  des  Dichters  fehlt. 
Ein  trauriges  Bild,  das  sich  da  am 
Rheinufer  auf  dem  Gelände  der 
im  vergangenen  Jahr  veranstalte¬ 
ten  Bundesgartenschau  dem  Be¬ 
trachter  bietet.  Auch  unsere  Lese¬ 
rin  Sylvia  Becker  aus  Bad  Hom¬ 
burg  war  empört,  sie  fotografierte 
den  Torso  und  übersandte  uns  das 
Bild  zur  Veröffentlichung.  Aber 
nicht  nur  das:  Frau  Becker  legte 
uns  einen  Aufruf  an  unsere  Leser¬ 
schaft  vor,  sich  für  eine  Restaurie¬ 
rung  des  Denkmals  einzusetzen 
und  diesbezügliche  Eingaben  an 
die  zuständige  Behörde  zu  ma¬ 
chen.  „Wer  -  wenn  nicht  wir?“, 
kann  man  da  sagen.  Schließlich 
war  der  „Dichter  der  Freiheit“ 
Max  von  Schenkendorf  ein  Sohn 
unserer  Heimat,  er  wurde  zum 
Sänger  der  Erhebung,  als  Preußen 
in  Ketten  lag,  seine  Lieder  wurden 
zum  untrennbaren  Bestandteil  des 
Befreiungskampfes.  Sie  blieben  le¬ 
bendig,  begleiteten  uns  durch  alle 
Wirren  unserer  Zeit,  gaben  uns 


Mut  und  Hoffnung  und  den  Glau¬ 
ben  an  ein  Leben  in  Freiheit  und 
Würde.  Noch  immer  wird  von  un¬ 
seren  Lesern  nach  seinen  Liedern, 
vor  allem  aber  nach  dem  Gedicht 
„Muttersprache,  Mutterlaut,  wie 
so  wonnesam,  wie  traut ...“  gefragt, 
weil  gerade  ältere  und  einsam  Ge¬ 
wordene  ihre  Muttersprache  nicht 
mehr  sprechen  können,  da  sie  in 
ihrer  neuen  Umgebung  keinen 
Gesprächspartner  aus  der  Heimat 
haben.  Es  liegt  so  viel  Wärme,  Lie¬ 
be,  Geborgenheit  in  diesem  Ge¬ 
dicht  von  Max  von  Schenkendorf, 
dem  seine  Sprache  von  seiner 
Mutter,  der  als  Tochter  eines  Kö¬ 
nigsberger  Pfarrers  geborenen 
Charlotte  Karius,  vermittelt  wor¬ 
den  war.  Umso  schmerzhafter  ist 
da  die  zerstörerische  Wut,  die  sich 
so  deprimierend  für  den  Betrach¬ 
ter  an  dem  geschändeten  Denk¬ 
mal  am  Koblenzer  Rheinufer 
zeigt. 

Es  dürfte  manchen  Landsleuten 
unbekannt  sein,  dass  der  1783  in 
Tilsit  geborene  Dichter  hier  am 
Rhein  seine  letzte  Ruhestätte 
fand.  Er  fiel  auch  nicht  in  den  Be¬ 
freiungskämpfen  oder  starb  an 
den  Kriegsfolgen,  sondern  ver¬ 
schied  mitten  aus  dem  Arbeitsle¬ 
ben  als  preußischer  Regierungsrat 
in  Koblenz  -  ausgerechnet  an  sei- 


Das  zerstörte  Schenkendorf-Denkmal  am  Rheinufer  in  Koblenz 


nem  34.  Geburtstag  am  11.  De¬ 
zember  1817.  Er  hatte  den  Krieg 
nicht  mit  der  Waffe  in  der  Hand 
mitgemacht,  denn  seine  Rechte 
war  seit  einem  unsinnigen  Duell 
gelähmt.  Das  war  zwischen 
Schenkendorf  und  einem  alt  ge¬ 
dienten  General,  der  sich  von 
dem  jungen  Referendar  beleidigt 
fühlte,  ausgetragen  worden.  Der 
treffsichere  Offizier  hatte  gegenü¬ 
ber  dem  mit  Waffen  ungeübten 
Kontrahenten  Milde  walten  las¬ 
sen  und  ihn  „nur“  in  die  rechte 
Hand  geschossen,  aber  die  Ver¬ 
wundung  war  gefährlicher  als  sie 
zuerst  aussah.  Trotz  seiner  Behin¬ 
derung  nahm  Schenkendorf  von 
1813  bis  1815  an  den  Freiheits¬ 
kämpfen  als  Stabsoffizier  teil  und 
begleitete  die  Truppe  mit  seinen 
begeisternden  Liedern,  die  er  mit 
der  linken  Hand  schrieb.  Er  gab 
dem  Freiheitskampf  die  Sprache 
und  setzte  ihm  damit  ein  unzer¬ 
störbares  Denkmal. 

Aber  auch  ein  Zerschlagenes 
kann  wieder  aufgebaut  werden, 
wenn  der  Wille  dazu  vorhanden 
ist.  Den  will  nun  Frau  Sylvie  Bek- 
ker  mit  ihrem  Vorschlag  bewir¬ 
ken,  der  hoffentlich  in  Koblenz  of¬ 
fene  Ohren  findet,  denn  schließ¬ 
lich  fühlt  sich  die  Stadt  am  Rhein 
mit  dem  Denkmal  des  Freiheits¬ 


dichters  verbunden.  Nur  wenige 
Meter  vom  Deutschen  Eck  ent¬ 
fernt  stand  es  jahrzehntelang  an 
einer  schattigen  Stelle.  Im  Zuge 
der  Neugestaltung  der  Bundes¬ 
gartenschau  2011  wurde  der  Ge¬ 
denkstein,  den  eine  schöne  Kopf¬ 
büste  des  Dichters  zierte,  versetzt 
und  von  allen  Seiten  sichtbar  in 
ein  prächtiges  Gartenstück  inte¬ 
griert.  Vielleicht  wurden  die  Ge¬ 
stalter  von  dem  Vers  aus  Schen- 
kendorfs  Gedicht  „Freiheit,  die 
ich  meine,  die  mein  Herz  erfüllt“ 
angeregt,  der  da  lautet:  „Unter 
grünen  Bäumen  in  dem  luft’gen 
Wald  kann  der  Mensch  noch  träu¬ 
men,  ist  sein  Aufenthalt  ...  Blüht 
uns  doch  ein  Garten,  reift  uns 
doch  ein  Feld  auch  in  jener  har¬ 
ten,  steinerbauten  Welt.“  Und  das 
geschrieben  vor  200  Jahren! 

Aufgrund  der  aktuellen  Finanz¬ 
lage  und  fehlenden  Bekanntheits- 
grades  in  der  Bevölkerung  ist  zu 
befürchten,  dass  das  zerstörte 
Denkmal  nicht  mehr  in  seinen 
Originalzustand  versetzt  werden 
könnte  -  so  Frau  Becker.  Deshalb 
bittet  sie  die  Leserinnen  und  Leser 
der  PAZ  um  entsprechende  Ein¬ 
gaben  an  die  Stadt  Koblenz.  (An¬ 
schrift:  Stadt  Koblenz,  Presse-  und 
Öffentlichkeitsarbeit,  Postfach 
201551  in  56015  Koblenz.)  R.G. 


£>as  Oftpreußenblim 
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ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Voutta,  Martha,  geb.  Schawaller, 
aus  Ebenrode,  am  14.  Oktober 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Hotow,  Lieselotte  Agnes,  aus 
Dreimühlen,  Kreis  Lyck,  am 
14.  Oktober 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Fahlke,  Lieselotte,  geb.  Schergaut, 
aus  Roddau  Perkuiken,  Adams¬ 
walde,  Kreis  Wehlau,  am 
10.  Oktober 

Soldanski,  Erna,  geb.  Zech,  aus 
Bartkenguth,  Kreis  Neidenburg, 
am  9.  Oktober 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Juckel,  Bernhard,  aus  Urban- 
sprind,  Kreis  Elchniederung, 
am  8.  Oktober 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Bartel,  Erna,  geb.  Siebert,  aus 
Ostseebad  Cranz,  Kreis  Sam- 
land,  am  10.  Oktober 

Bartzik,  Martha,  geb.  Nowak,  aus 
Reuß,  Kreis  Treuburg,  am 

12.  Oktober 

Ilkow-vel-Olynyk,  Wanda,  geb. 
Eckert,  aus  Schulzenwiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 
9.  Oktober 

Perner,  Lotte,  geb.  Keisler,  aus 
Heiligenbeil,  später  in  Königs¬ 
berg,  am  10.  Oktober 

Schattner,  Bruno,  aus  Gutweide, 
Kreis  Ebenrode,  am  10.  Okto¬ 
ber 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Boilack,  Marianne,  geb.  Wenck, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  am  12.  Oktober 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Armbruster,  Herta,  geb.  Piechott- 
ka,  aus  Krupinnen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  und  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  am  12.  Oktober 

Bittlingmayer,  Klara,  geb.  Jon- 
seck,  aus  Nußberg,  Kreis  Lyck, 
am  10.  Oktober 

Hass,  Hildegard,  geb.  Nitsch- 
kowski,  aus  Lyck,  am  10.  Okto¬ 
ber 

Jucknischke,  Gertrud,  geb.  Ma- 
kowka,  aus  Ebendorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  10.  Oktober 

Kruck,  Walter,  aus  Mostolten, 
Kreis  Lyck,  am  13.  Oktober 

Posdziech,  Kurt,  aus  Bottau,  Kreis 
Orteisburg,  am  10.  Oktober 


Ulrich,  Hildegard,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Oktober 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Jost,  Emma,  geb.  Nicolay,  verwit¬ 
wete  Mootz,  aus  Steinberg, 
Kreis  Lyck,  am  12.  Oktober 
Drockner,  Dora,  geb.  Selleneit, 
aus  Altschanzenkrug,  Kries 
Elchniederung,  am  10.  Oktober 
Reinhardt,  Anni,  aus  Narwickau, 
Kreis  Ebenrode,  am  9.  Oktober 
Schlichtiger,  Edith,  geb.  Schmidt- 
ke,  aus  Kalkhof,  Kreis  Treuburg, 
am  13.  Oktober 

Schwagereit,  Gerhard,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
am  9.  Oktober 

Wirth,  Edith,  geb.  Herbig,  aus  Or- 
telsburg,  am  14.  Oktober 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Falk,  Ruth,  geb.  Rietenbach,  aus 

Weißensee,  Groß  Weißensee, 
Kreis  Wehlau,  am  9.  Oktober 
Henatsch,  Hildegard,  geb.  Leest, 
aus  Treuburg,  am  8.  Oktober 
Kaehler,  Brigitta,  aus  Neidenburg, 
am  8.  Oktober 

Schaible,  Frieda,  geb.  Bartsch,  aus 
Kingitten,  Kreis  Samland,  am 

13.  Oktober 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Czudny,  Kurt,  aus  Rodental, 
Kreis  Lötzen,  am  8.  Oktober 
Litwin,  Irma,  geb.  Jopp,  aus  Nuß- 
berg,  Kreis  Lyck,  am  8.  Oktober 
Mai,  Margarete,  geb.  Kackschies, 
aus  Brittanien,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  12.  Oktober 
Meinert,  Hildegard,  aus  Lyck, 
Bismarckstraße  47,  am  14.  Ok¬ 
tober 

Niederstrasser,  Otto,  aus  Kassu- 
ben,  Kreis  Ebenrode,  am 

14.  Oktober 

Paschink,  Liebtraut,  geb.  Biernat, 
aus  Bolzhagen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  13.  Oktober 
Pikies,  Gertrud,  geb.  Niedenthal, 
aus  Neuhof,  Kreis  Lötzen,  am 
8.  Oktober 

Saborowski,  Hildegard,  geb.  Sa- 
borowski,  aus  Lenzendorf, 
Kreis  Lyck,  am  13.  Oktober 
Walendie,  Wilhelm,  aus  Graiwen, 
Kreis  Lötzen,  am  6.  Oktober 
Weißbach,  Elisabeth,  geb.  Bu¬ 
chau,  aus  Tewellen,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  14.  Oktober 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Bandorski,  Christel,  geb.  Chud- 
zin,  aus  Stettenbach,  Kreis 
Lyck,  am  11.  Oktober 
Broberg,  Inge,  geb.  Augustin,  aus 


Canditten,  Kreis  Preußisch  Ey- 
lau,  am  14.  Oktober 
Döhring,  Renate,  geb.  Anus,  aus 
Neidenburg,  am  13.  Oktober 
Eggert,  Charlotte,  geb.  Hennig, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  13.  Oktober 

Falk,  Anneliese,  geb.  Städter,  aus 
Pillau,  Kreis  Samland,  am 
8.  Oktober 

Freese,  Gretel,  geb.  Stenzei,  aus 
Schwentainen,  Kreis  Treuburg, 
am  8.  Oktober 

Friedrichs,  Erna,  geb.  Dom- 
browski,  aus  Mulden,  Kreis 
Lyck,  am  9.  Oktober 
Gause,  Alfred,  aus  Seliggen,  Kreis 
Lyck,  am  9.  Oktober 
Goltermann,  Edith,  geb.  Gengel, 
aus  Seckenburg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  10.  Oktober 
Hammermeister,  Helmut,  aus  Al- 
lenburg,  Alleestraße,  Kreis 
Wehlau,  am  11.  Oktober 
Henne,  Gerda,  geb.  Rischkau,  aus 
Strobjehnen,  Kreis  Samland, 
am  8.  Oktober 

Hoffmann,  Paul,  aus  Stadtfelde, 
Kreis  Ebenrode,  am  10.  Okto¬ 
ber 

Jankowski,  Horst,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  am  1.  Oktober 
Kleta,  Ernst,  aus  Duneiken,  Kreis 
Treuburg,  am  10.  Oktober 
Koslowski,  Horst,  aus  Rostken, 
Kreis  Lyck,  am  10.  Oktober 
Kossak,  Bruno,  aus  Rogonnen, 
Kreis  Treuburg,  am  14.  Oktober 
Krüger,  Artur,  aus  Lyck,  Stradau- 
ner  Chaussee  13,  am  13.  Okto¬ 
ber 

Kurschinski,  Alfred,  aus  Lübeck¬ 
felde,  Kreis  Lyck,  am  13.  Okto¬ 
ber 

Laskowski,  Hildegard,  aus 
Schreitlacken,  Kreis  Samland, 
am  10.  Oktober 

Marquardt,  Fred,  aus  Heiligen¬ 
beil,  Laforce-Weg  21,  am  1.  Ok¬ 
tober 

Meitsch,  Bruno,  aus  Mühlengar¬ 
ten,  Kreis  Ebenrode,  am 
14.  Oktober 

Mohaupt,  Eva,  geb.  Kurreik,  aus 

Elbings  Kolonie,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  12.  Oktober 
Müller,  Kurt,  aus  Pobethen,  Kreis 
Samland,  am  11.  Oktober 
Paschke,  Johanna,  geb.  Skarneck, 
aus  Weißensee,  Groß  Weißen¬ 
see,  Kreis  Wehlau,  am  11.  Okto¬ 
ber 

Rozynski,  Käthe,  geb.  Behrend, 
aus  Grünau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  12.  Oktober 
Smaniotto,  Ilse,  geb.  Klinkowski, 

Kreis  Rastenburg,  am  13.  Okto¬ 
ber 

Wenning,  Sigrid,  geb.  Pelzer,  aus 
Prostken,  Bahnhofstraße  18, 
Kreis  Lyck,  am  10.  Oktober 


ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Albrecht,  Ursel,  geb.  Czimmer- 
ning,  aus  Dorf  Trakehnen,  Kreis 
Ebenrode,  am  11.  Oktober 
Behrendt,  Kurt,  aus  Wappendorf, 
Kreis  Orteisburg,  am  14.  Okto¬ 
ber 

Bonacker,  Gertrud,  geb.  Fiergolla, 

aus  Winrichsrode,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  13.  Oktober 
Breitenbach,  Bruno,  aus  Groß 
Trakehnen,  Kreis  Ebenrode,  am 
10.  Oktober 

Breuer,  Gertrud,  geb.  Koslowski, 

aus  Kleinkosel,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  13.  Oktober 
Brozio,  Horst,  aus  Rohmanen, 
Kreis  Orteisburg,  am  8.  Okto¬ 
ber 

Gäher,  Gerda,  geb.  Schulz,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
8.  Oktober 

Kaeber,  Sieglinde,  geb.  Lyhs,  aus 
Treuburg,  am  12.  Oktober 
Karczewski,  Käthe,  geb.  Kayka, 
aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck,  am 
10.  Oktober 

Kieven,  Helga,  geb.  Unruh,  aus 
Fedderau,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  11.  Oktober 

Klein,  Christel,  geb.  Grudinski, 
aus  Tapiau,  Lindemannstraße, 
Kreis  Wehlau,  am  10.  Oktober 
Kosmowski,  Christa,  aus  Allen- 
burg,  Eiserwager  Straße,  Kreis 
Wehlau,  am  10.  Oktober 
Kroll,  Walter,  aus  Mingfen,  Kreis 
Orteisburg,  am  12.  Oktober 
Mahn,  Erika,  geb.  Domnik,  aus 
Groß  Schöndamerau,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  10.  Oktober 
Oosterdyk,  Helga,  geb.  Krämer, 
aus  Sillginnen,  Kreis  Gerdauen, 
am  2.  Oktober 

Perkuhn,  Dieter,  aus  Wehlau, 
Schwarzorter  Straße,  Kreis 
Wehlau,  am  11.  Oktober 
Plewka,  Edith,  geb.  Deptolla,  aus 
Rohmanen,  Kreis  Orteisburg, 
am  8.  Oktober 

Seelinger,  Elsa,  aus  Ebenrode,  am 
10.  Oktober 

Serek,  Heinz,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  am  13.  Oktober 
Stockmann,  Ursula,  geb.  Mer- 
kisch,  aus  Allenburg,  Kreis 
Wehlau,  am  14.  Oktober 
Suhr,  Kurt,  aus  Kompehnen, 
Kreis  Samland,  am  8.  Oktober 
Schmakowski,  Josefine,  geb. 
Berndt,  aus  Pregelswalde,  Kreis 
Wehlau,  am  11.  Oktober 
Wittrien,  Eckart,  aus  Palmnicken, 
Kreis  Samland,  am  9.  Oktober 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Dahlhaus,  Marga,  geb.  Todzi,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
am  10.  Oktober 


Anzeigen 


r 


Seinen  Geburtstag 

feierte  am  30.  September  2012 

Günter  Pohl 

aus  Tilsit  (Ostpreußen) 

heute:  Erwin-Fischer-Straße  4,  23968  Wismar 
Viel  Glück,  Gesundheit  und  alles  Gute  wünscht 
Dir  Deine  Familie  und  Günter  Balschuweit 


f 


Zum 

70$ 

M&I.SKSÜ 

Geburtstag 

gratulieren  wir  unserem 
lieben  Bruder 

Udo  Thiel 

*7.  Oktober  1942 


Gut  Strauben,  Kr.  Heiligenbeil 
Jetzt: 

Am  Butterstieg  16, 

29336  Nienhagen 
ganz  herzlich. 

Dazu  wünschen  Dir  Gesundheit 
und  alles  Gute 

Deine  Schwestern 

Jutta,  Gabriele  u .  Malwine 
mit  ihren  Angehörigen 


Zum  Geburtstag 
alles  Gute! 


Und  eine  Anzeige  in  Ihre 
Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung. 


Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
Tel.  0  40  /  41  40  08  47 
Fax  0  40  /  41  40  08  51 
www.preussische-allgemein  de 


Growe,  Ruth,  geb.  Litzau,  aus 
Heiligenbeil,  Zeppelin-Weg  5, 
am  3.  Oktober 

Marchlowitz,  Karl-Heinz,  aus  Or- 
telsburg,  am  12.  Oktober 

Sadlowski,  Horst,  aus  Altkirchen, 
Kreis  Orteisburg,  am  11.  Okto¬ 
ber 

Sadowski,  Kurt,  aus  Schar nau, 
Kreis  Neidenburg,  am  10.  Okto¬ 
ber 

Schöttke,  Horst,  aus  Schorscheh- 
nen,  Kreis  Samland,  am 
11.  Oktober 

Sebald,  Ingrid,  geb.  Wiede,  Vor¬ 
fahren  aus  Jablonken,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  13.  Oktober 

Skibba,  Hans,  aus  Sulimmen, 
Kreis  Lötzen,  am  5.  Oktober 

Wiebold,  Christel,  geb.  Chmie- 
lewski,  aus  Paterschobensee, 
Kreis  Orteisburg,  am  12.  Okto¬ 
ber 


Wichmann,  Karl,  aus  Heiligen¬ 
beil,  Wiener  Ring  17,  und  Frau 
Käthe,  geb.  de  la  Haye,  am  6. 
Oktober 


Dittchenbühne  im  Okto¬ 
ber: 

Freitag,  19.  Oktober,  19  Uhr: 
Elch-Essen,  Kostenbeitrag  25 
Euro. 

Mittwoch,  24.  Oktober,  19 
Uhr:  Burn-Out.  Die  neue 
Volkskrankheit.  Vorbeugen 
und  Bewältigen.  Referentin: 
Brigitte  von  Werder-Geiger. 
Kostenbeitrag:  10  Euro. 

Donnerstag,  25.  Oktober,  19 
Uhr:  Rungholt.  Ein  Mythos 
wird  enträtselt.  Referent:  Dr. 
habil.  Dirk  Meier.  Kostenbei¬ 
trag:  8  Euro. 

Karten  und  Auskünfte  bei:  Fo¬ 
rum  Baltikum  -  Dittchenbüh¬ 
ne,  Hermann- Sudermann- Al¬ 
lee  50,  25335  Elmshorn.  Tele¬ 
fon  (04121)  89710,  Fax 

(04121)  897130.  www.  forum- 
baltikum.de,  E-Mail:  bue- 
ro@dittchenbuehne.de 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und 
»Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  wer¬ 
den  auch  ins  Internet  gestellt. 

Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  ei¬ 
ner  Einverständniserklärung! 


TERMINE  DER  LO 


Jahr  2012 

8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwoche  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont. 

19.  bis  21.  Oktober:  Schriftleiters eminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

27.  Oktober;  5.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Königsberg.  Ge¬ 
schlossener  Teilnehmerkreis. 

5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont. 

Tahr  2013 

9. /10.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

16./17.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
Vereine  in  Sensburg  (Ostpreußen]. 

15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode 
(Ostpreußen]. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 

Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 

414008-0. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  6.  Oktober,  17.40 
Uhr,  Arte:  Verschollene  Film¬ 
schätze.  1961:  Juri  Gagarin,  er¬ 
ster  Mensch  im  Weltall. 

Sonnabend,  6.  Oktober,  20.15 
Uhr,  ZDF  Neo:  Dresden  (1+2]. 

Sonnabend,  6.  Oktober,  23.15 
Uhr,  ARD:  Die  Manns.  Ein 
Jahrhundertroman  (1/3]. 

Sonnabend,  6.  Oktober,  23.30 
Uhr,  NDR:  Der  Tod  des  Uwe 
Barschei  -  Skandal  ohne  Ende. 

Sonntag,  7.  Oktober,  1.05  Uhr, 
ARD:  Die  Manns.  (2/3].  2.50 
Uhr,  ARD:  Die  Manns  (3/3]. 

Sonntag,  7.  Oktober,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat. 

Sonntag,  7.  Oktober,  16  Uhr, 
SWR:  Puszta  -  Im  Schatten 
der  Wanderdünen. 

Sonntag,  7.  Oktober,  16.45  Uhr, 


SWR:  Budapest,  da  will  ich 
hin! 

Montag,  8.  Oktober,  14.15  Uhr, 
3sat:  Wildes  Masuren. 

Montag,  8.  Oktober,  15  Uhr, 
3sat:  Ostpreußens  Wälder. 

Montag,  8.  Oktober,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Die  Glienicker  Brü¬ 
cke. 

Montag,  8.  Oktober,  21  Uhr, 
Phoenix:  Berliner  Legenden. 
Willy  Brandt. 

Dienstag,  9.  Oktober,  15.15  Uhr, 
RBB:  Georgien. 

Dienstag,  9.  Oktober,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Am  Rande  des  Atom¬ 
kriegs  -  Kampf  um  Kuba  und 
Berlin. 

Dienstag,  9.  Oktober,  20.15  Uhr 
Arte:  Pharmalabor  Ost.  Ge¬ 
heime  Medikamententests  in 
der  DDR. 


Dienstag,  9.  Oktober,  22  Uhr, 
WDR:  Hexenjagd  in  Russland. 
Der  Prozess  gegen  Pussy  Riot. 

Dienstag,  9.  Oktober,  23.15  Uhr, 
RBB:  Willy  Brandt  -  Die  Berli¬ 
ner  Jahre.  Zum  20.  Todestag 
von  Willy  Brandt. 

Mittwoch,  10.  Oktober,  20.15 
Uhr,  SWR:  betrifft.  „Die  Pa¬ 
ketsklaven“.  Arbeitsbedingun¬ 
gen  der  Paketzusteller  sind  oft 
katastrophal. 

Mittwoch,  10.  Oktober,  21.45 
Uhr,  HR:  Betreut  und  betro¬ 
gen?  Reportage. 

Mittwoch,  10.  Oktober,  21  Uhr, 
Phoenix:  Mitt  Romney  -  Ein 
Mormone  will  ins  Weiße 
Haus. 

Mittwoch,  10.  Oktober,  23.35 
Uhr,  MDR:  Die  Frau  vom 
Checkpoint  Charlie  (1/2]. 


Donnerstag,  11.  Oktober,  14.45 
Uhr,  3sat:  Die  Eroberung  Sibi¬ 
riens. 

Donnerstag,  11.  Oktober,  17  Uhr, 
3sat:  Kreml,  Kaviar  und  Milli¬ 
arden.  „Russlands  neue  Za¬ 
ren“. 

Donnerstag,  11.  Oktober,  21.50 
Uhr,  ZDF:  Gefährliche  Freund¬ 
schaften  -  Internetfalle  für 
Kinder. 

Freitag,  12.  Oktober,  20.15  Uhr, 
RBB:  Die  schönsten  Parks  und 
Gärten.  Berlin  und  Branden¬ 
burg. 

Freitag,  12.  Oktober,  21  Uhr, 
RBB:  Loriot.  „Über  zwischen¬ 
menschliche  Beziehungen, 
Nudeln  und  Feuerspritzen“. 

Freitag,  12.  Oktober,  0  Uhr, 
MDR:  Die  Frau  vom  Checkpo¬ 
int  Charlie  (2/2]. 
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Heimatarbeit 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  60-Jahrfeier 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  in  Baden-Württemberg  -  Mit 

einem  Festakt  im  Stuttgarter  Rats¬ 
keller  feierte  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Baden-Würt¬ 
temberg  e.V.  ihr  60 -jähriges  Beste¬ 
hen.  Der  Saal  schien  bei  der  Jubi¬ 
läumsfeier  aus  allen  Nähten  zu 
platzen,  er  war  rappelvoll.  Zusätz¬ 
liche  Tische  und  Stühle  mussten 
herangeschafft  werden.  Unter  den 
zahlreich  erschienenen  Gästen 
konnte  die  Landesvorsitzende, 
Uta  Lüttich,  namhafte  Vertreter 
aus  der  Politik  begrüßen.  So 
konnten  Heribert  Rech,  Mitglied 
des  Landtags  und  Innenminister 
a.D.  von  Baden-Württemberg  Su¬ 
sanne  Laugwitz-Aulbach,  Kultur¬ 
amtsleiterin  der  Landeshaupt¬ 
stadt  Stuttgart,  in  Vertretung  von 
Oberbürgermeister  Dr.  Schuster 
und  Ministerialdirigent  Herbert 
Hellstern,  in  Vertretung  von 
Innenminister  Reinhold  Gail,  be¬ 
sonders  willkommen  geheißen 
werden.  Ferner  waren  der  Spre¬ 
cher  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Stephan  Grigat,  der  Lan¬ 
desvorsitzende  des  BdV,  Arnold 
Tölg,  der  Landesvorsitzende  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußen  von  Bayern,  Friedrich- 
Wilhelm  Bold  nebst  Ehefrau  Pia 
und  etliche  Vertreter  weiterer 
Landsmannschaften  der  Einla¬ 
dung  gefolgt.  Nach  der  Begrüßung 
stimmte  Ralph  Demski  aus  Pforz¬ 
heim  am  Klavier  Gäste  und 
Landsleute  auf  die  Festveranstal¬ 
tung  mit  Musikstücken  ostpreußi¬ 
scher  Künstler  ein.  In  ihren  Gruß- 
worten  betonten  die  Redner,  dass 
die  Ostpreußen,  die  ein  großarti¬ 
ges  kulturelles  Erbe  mitbrachten, 
heute  zur  kulturellen  Landschaft 
in  Baden-Württemberg  gehören. 
Die  ostpreußische  Geschichte  ist 


Teil  der  deutschen  Geschichte. 
Die  ostpreußische  Kultur  ist  ein 
unverzichtbarer  Teil  unserer  Kul¬ 
turlandschaft,  sagte  Ministerialdi¬ 
rigent  Hellstern  und  die  Kultur¬ 
amtsleiterin  Laugwitz -Aulbach 
fügte  hinzu,  dass  gerade  Baden- 
Württemberg  und  vor  allem  auch 
Stuttgart  den  Vertriebenen  aus 
den  Oder-Neiße-Gebieten  kultu¬ 
relle,  menschliche,  und  vor  allem 
auch  ökonomische  Bereicherung 
verdankt.  Festredner  Stephan  Gri¬ 
gat,  erläuterte  in  seiner  Festan¬ 
sprache,  dass  das  selbstverständ¬ 
liche  Ziel  der  Gründungszeit  - 
die  Rückgabe  der  Ostgebiete  und 
die  Rückkehr  in  die  Heimat 
(„dreigeteilt  -  niemals“)  verfehlt 
worden  ist.  Es  gibt  nichts  mehr, 
das  den  Vertriebenen  ihre  Heimat 
wie  sie  war  zurückgeben  könnte  - 
keine  Entschädigung,  kein  Ge¬ 
richt,  keine  Politik.  Der  größte  Teil 
der  Menschen,  die  die  Heimat 
Ostpreußen,  wie  wir  sie  kannten, 
ausmachten  und  prägten,  lebt 
nicht  mehr.  Diejenigen,  die  noch 
leben,  können  nicht  mehr  zurück. 
Jedoch  konnten  andere  Ziele  ver¬ 
wirklicht  werden:  60  Jahre  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Landes¬ 
gruppe  Baden-Württemberg  be¬ 
deuten:  60  Jahre  Eingliederung, 
60  Jahre  kulturelle  Heimatarbeit, 
60  Jahre  Versöhnungsarbeit  (für 
die  Vertriebenen  begann  die  akti¬ 
ve  Versöhnungsarbeit  bereits  mit 
der  Verkündung  der  Charta  der 
Heimatvertriebenen  am  5.  August 
1950),  allmähliche  Überwindung 
der  Grenzen,  grenzüberschreiten¬ 
de  Arbeit  in  der  Heimat,  begin¬ 
nende  Gemeinsamkeit  mit  den 
„neuen  Ostpreußen“,  mit  den 
Menschen  die  heute  in  Ostpreu¬ 
ßen  leben  und  wechselseitig  das 
Land  prägen,  aber  auch  von  die¬ 
sem  -  wie  unsere  Vorfahren  -  ge¬ 
prägt  werden.  Am  Ende  der  Bi¬ 
lanz  von  sechs  Jahrzehnten  lands- 
mannschaftlicher  Arbeit  wird 
man  also  konstatieren  müssen, 
dass  wenige  durchsetzbare  Rech¬ 
te  und  wenig  gesellschaftliche 
Anerkennung  und  Akzeptanz  für 
die  Vertriebenen  und  ihre  Anlie¬ 
gen  geblieben  sind,  dafür  aber 
umso  mehr  Pflichten  und  Aufga¬ 
ben,  erklärte  der  Bundessprecher. 
Das  Rosenau-Trio  aus  Baden-Ba¬ 
den  mit  Holger  Bornschier,  Bari- 
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ton,  Joachim  Herrmann,  Modera¬ 
tor  und  Helga  Becker-Winkler, 
Pianistin,  mit  seiner  Hörfolge 
„Land  der  dunklen  Wälder“  um¬ 
rahmten  die  Feier  mit  Melodien, 
Gesang,  Gedichten  und  Anekdo¬ 
ten  aus  Ostpreußen  und  begei¬ 
sterten  die  Zuhörer.  Die  kleine 
Ausstellung  textiler  ostpreußi¬ 
scher  Volkskunst  fand  reges  Inter¬ 
esse  und  große  Aufmerksamkeit. 
Vor  dem  gemeinsamen  Abendes¬ 
sen  lud  Frau  Lüttich  alle  Anwe¬ 
senden  zum  Sektempfang  ein. 
Ausnahmslos  konnten  alle  Besu¬ 
cher  unserer  Landesvorsitzenden 
zu  einer  äußerst  gelungenen  Feier 
gratulieren. 

Buchen  -  Mittwoch,  10.  Okto¬ 
ber:  Fahrt  zum  „Adler“  nach 
Aschaffenburg.  Geboten  werden 
ein  Frühstück,  eine  Modenschau 
mit  der  Sängerin  Ingrid  Peters 
und  eine  Schiffsfahrt.  Bus-Ab¬ 
fahrtszeiten  bitte  erfragen  bei  Ro¬ 
semarie  Sieglinde  Winkler,  Tele¬ 
fon  (06281)  8137.  -  Reise  nach 
Ostpreußen  und  Hinterpommern 
-  Bericht  einer  denkwürdigen 
Reise  unter  der  Leitung  von  Rose¬ 
marie  S.  Winkler,  der  1.  Vorsitzen¬ 
den  der  Kreisgruppe  Buchen.  Mit 
einem  vollbesetzten  Bus  ging  es 
nach  Halt  in  Schneidemühl  und 
Bartenstein  zur  russischen  Gren¬ 
ze  und  weiter  nach  Königsberg. 
Im  wiederaufgebauten  Dom  hörte 
die  Gruppe  ein  Konzert  auf  der 
neuen  Orgel  und  besuchte  das 
Dom-Museum  über  Immanuel 
Kant.  Erstaunenswert,  wie  viele 
Bauwerke  aus  deutscher  Zeit 
doch  noch  erhalten  geblieben 
sind,  unter  anderem  die  vier 
Stadttore,  das  Schauspielhaus,  die 
Börse,  das  Oberlandesgericht  und 
das  Villenviertel.  Die  Kurische 
Nehrung  mit  Nidden  und  die 
„Hohe  Düne“  inmitten  einer  wü¬ 
stenähnlichen  Sandlandschaft 
faszinierten.  Quer  über  Land 
durch  den  russischen  Teil  Nord¬ 
ostpreußens  sahen  die  Teilneh¬ 
mer  fast  nur  Brachland,  teilweise 
versumpft,  den  Störchen  zur  Freu¬ 
de!  Dagegen  erlebten  sie  das  Ge¬ 
stüt  Georgenburg  bei  Insterburg 
als  vorbildlich  geführte  Anlage 
mit  vielen  Trakehnern  und  wieder 
als  Austragungsort  internationaler 
Reitturniere.  Hier  spielt  die  Ge¬ 
schichte  des  Familienromans  „Die 
Barrings“  von  Williams  von  Simp¬ 
son.  In  Trakehnen  selbst  begrüßte 
die  Gruppe  noch  das  prächtige 
Eingangstor  des  ehemaligen  Ge¬ 
stüts.  Im  Haus  des  Oberstallmei¬ 
sters  -  heute  Museum  -  hängen 
die  Tafeln  der  berühmtesten 
Zuchthengste:  „Tempelhüter“, 

„Harun-al-Raschid“  und  „Pytha¬ 
goras“.  Heute  gibt  es  hier  keine 
Pferde  mehr!  Zwei  Grenzen  wei¬ 
ter  -  und  die  Teilnehmer  waren 
sind  in  Treuburg/Masuren  mit 
dem  einst  größten  Marktplatz 
Deutschlands.  Beim  Schiffsaus¬ 
flug  auf  dem  Mauersee  erlebten 
sie  Masuren  in  all  seiner  Schön¬ 
heit:  Eine  grandiose,  naturbelas¬ 
sene  Seenlandschaft  glitt  an  ih¬ 
nen  vorüber,  und  über  allem  ein 
endloser  Himmel  mit  Wolken  wie 
Watte!  In  Steinort  am  verfallen¬ 
den  Schloss  der  Grafen  von  Lehn¬ 
dorff  legte  die  Gruppe  an.  Heute 
versucht  die  deutsch-polnische 
Stiftung  das  Schloss  zu  stabilisie¬ 
ren,  es  eventuell  zu  einem  Mu¬ 
seum  oder  Jugendbegegnungsort 
zu  gestalten.  Die  Teilnehmer  be¬ 
wunderten  die  Orgel  in  „Heilige 
Linde“  mit  den  sich  bewegenden 
Figuren,  und  es  ging  weiter  durch 
herrliche  Alleen,  vorbei  an  un¬ 
zähligen  Storchennestern  bis 
Schloss  „Dönhoffstätt“.  Ein  präch¬ 
tiger  Bau,  der  bei  der  Begehung 
erahnen  lässt,  wie  schön  es  hier 
einst  gewesen  sein  muss!  Das 
ehemals  den  Grafen  von  Eulen¬ 
burg  gehörende  Schloss  Gallin- 
gen  wird  heute  nach  gelungener 
Renovierung  als  elegante  Hotel¬ 
anlage  mit  Park  und  Gestüt  ge¬ 
nutzt.  Vor  dem  Schloss  Quittai- 
nen  erfuhr  die  Gruppe:  Hier  be¬ 
gann  für  die  junge  Gräfin  Marion 
Dönhoff  im  Januar  1945  ihr  „Ritt 
gen  Westen“.  Im  Herder-Museum 
in  Mohrungen,  dem  Geburtsort 
des  Philosophen  Johann  Gottfried 
Herder,  konnte  die  Gruppe  auch 


wunderschöne  Möbel  bewun¬ 
dern,  die  aus  den  Schlössern 
ringsum  noch  gerettet  wurden.  In 
Frauenburg  am  Frischen  Haff,  der 
Wirkungsstätte  von  Nikolaus  Co- 
pernicus,  gedachten  die  Teilneh¬ 
mer  der  vielen  Tausende,  die  hier 
auf  der  Flucht  im  Eis  des  Haffs 
einbrachen  und  versanken!  Dan¬ 
zig  und  die  Marienburg  beein¬ 
druckten!  Der  Aufenthalt  im  ro¬ 
mantischen  Schloss  Krangen  in 
Hinterpommern,  der  Besuch  des 
Schlosses  Otto  von  Bismarcks  in 
Varzin  mit  Führung  durch  Profes¬ 
sor  Manka  und  eine  Schiffsfahrt 
auf  dem  Neustettiner  See  standen 
am  Schluss  der  Reise.  Über  4000 
Kilometer  ist  die  Gruppe  auf  die¬ 
ser  Reise  gefahren.  So  viel  von 
Deutschlands  Osten,  seiner  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  hatten  die 
Teilnehmer  noch  nie  zuvor  gese¬ 
hen.  Rosemarie  Winkler  wurde 
seitens  der  Reisegruppe  für  diese 
eindrucksvolle,  erlebnisreiche 
Fahrt  herzlichst  gedankt.  Bemer¬ 
kenswert  ist  zu  sehen,  wie  inten¬ 
siv  sich  unser  östlicher  Nachbar 
Polen  um  die  Pflege  des  gemein¬ 
samen  Kulturerbes  bemüht.  Dass 
dies  nicht  immer  leicht  ist,  liegt 
auf  der  Hand. 

Ludwigsburg  -  Dienstag,  23. 
Oktober,  15  Uhr,  Krauthof,  Bei- 
hinger  Straße  27:  Herbstfest. 

Weinheim/Bergstraße  -  Mitt¬ 
woch,  10.  September,  14.30  Uhr, 
Cafe  Wolf:  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe.  Schwerpunkt  an  diesem 
heimatlichen  Nachmittag  ist  ein 
ausführlicher  Bericht  über  die 
Landesdelegierten-Kulturtagung 
am  Sonnabend/Sonntage,  15./ 16. 
September  in  Stuttgart  sowie  über 
die  Festveranstaltung  60  Jahre  LO 
Baden-Württemberg.  Weiter  wird 
berichtet  über  die  Kranzniederle¬ 
gung  am  Vertrieb enendenkmal  in 
Bad  Cannstadt  und  die  Festveran¬ 
staltung  zum  Tag  der  Heimat  in 
der  Liederhalle,  Hegelsaal.  Darü¬ 
ber  hinaus  gibt  es  einen  Bericht 
von  der  Feierstunde  zum  Tag  der 
Heimat  am  23.  September  in  Hei¬ 
delberg,  Palais  Prinz  Carl. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 


Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonntag,  21.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Orangerie:  Bericht 
von  der  Ost-  und  Westpreußen¬ 
reise  in  diesem  Jahr.  Die  Reiseteil¬ 
nehmer  werden  dazu  ebenso  ein¬ 
geladen. 

Bamberg  -  Mittwoch,  17.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Gaststätte  Tambosi: 
Die  Agrarwirtschaft  Ostpreußens 
bis  in  die  Gegenwart. 

Erlangen  -  Donnerstag,  11.  Ok¬ 
tober,  16.45  Uhr,  Freizeitzentrum 
Frankenhof,  Südliche  Stadtmauer¬ 
straße,  Raum  20:  Treffen  der 
Gruppe.  Filmvorführung  „Kreuz 
und  quer  durch  Südostpreußen“ 
mit  folgendem  Inhalt:  Flug  über 
Elbing,  Draußensee,  das  Frische 
Haff,  Cadinen,  Marienwerder, 
Deutsch-Eylau,  Liebemühl,  das 
Maschinenhaus  in  Hirschfeld  am 
Oberlandkanal,  die  Halbinsel  He¬ 
ia.  -  Bericht  vom  ersten  Treffen 
nach  der  Sommerpause  -  Am  13. 
September  traf  sich  die  Gruppe  in 
alter  Frische.  Die  Zahl  der  Teil¬ 
nehmer  war  noch  klein,  weil  eini¬ 
ge  Mitglieder  noch  im  Urlaub 
oder  mit  Enkelkind-Belustigung 
beschäftigt  waren.  Gezeigt  wurde 
ein  Film  über  Friedrich  II.  Am  En¬ 
de  war  Gesprächsstoff  vorhanden 
für  das  Thema  „In  meinem  Staate 
kann  jeder  nach  seiner  Fagon  se¬ 
lig  werden. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  21.  Okto¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Gasthaus  Bon¬ 
schab,  Müchner  Straße  8:  Monat¬ 
liches  Heimattreffen. 

München  -  Jeden  Montag,  18 
bis  20  Uhr,  Haus  des  Deutschen 
Ostens:  Ostpreußischer  Sänger¬ 
kreis.  Ansprechpartner  Dr.  Ger¬ 


hard  Graf,  Offenbachstraße  60, 
85598  Baldham,  Telefon  (08106) 
4960. 

Nürnberg  -  Freitag,  12.  Oktober, 
15  Uhr,  Tucherbräu  am  Opern¬ 
haus:  Feier  zum  60-jährigen  Be¬ 
stehen  der  Ost-und  Westpreußen- 
gruppe  in  Nürnberg.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 
Freitag,  19.  Oktober,  18.30  Uhr, 
Gasthof  Hotel  zur  Post,  Bahnhof¬ 
straße  7,  Gunzenhausen:  Gemein¬ 
sames  Essen:  Pommersche  Kartof¬ 
felsupp,  anschließend  Bericht 
über  eine  Reise  nach  Pommern 
von  Edith  Richter. 
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Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


K  ö  - 
nigs- 
b  e  r  g  / 
Samland 
/  Labiau 
-  Sonntag,  21.  Okto¬ 
ber,  14  Uhr,  Johann- 
Georg-Straße  10, 
10709  Berlin:  Treffen 
der  Gruppen.  Aus¬ 
kunft  bei  Prof.  Dr.  Wolfgang 
Schulz,  Telefon  (030)  2515995. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer:  Günter  Högemann,  Am 
Heidberg  32,  28865  Lilienthal  Te¬ 
lefon  (04298)  3712,  Fax  (04298) 
4682  22,  E-Mail:  g.hoegemann@t- 
online.de 


Bremerhaven  -  Freitag,  26.  Ok¬ 
tober:  Die  Gruppe  feiert  ihr  86. 
Stiftungsfest.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen,  Anmeldung  bei  Ma¬ 
rita  Jachens-Paul,  Telefon  (0471) 
86176.  -  Bericht  vom  Heimat¬ 
nachmittag  am  21.  September  - 
Bei  diesem  Treffen  stand  das  The¬ 
ma  „Erntedank  in  der  Heimat“  im 
Vordergrund.  Der  Festausschuss 
hatte  den  Saal  herbstlich  ge¬ 
schmückt.  Die  Vorsitzende  Marita 
Jachens-Paul  bedankte  sich  dafür. 
Sie  konnte  auch  Vorstände  und 
Mitglieder  der  anderen  ostdeut¬ 
schen  Landsmannschaften  aus 
Bremerhaven  begrüßen.  Abwech¬ 
selnd  brachten  Danziger,  Schle¬ 
sier,  Pommern,  Ost-  und  West¬ 
preußen  Vorträge,  Geschichten 
und  Gedichte  von  zu  Hause  vor. 
Insgesamt  waren  50  Teilnehmer 
gekommen,  um  bei  guten  Gesprä¬ 
chen  und  gemeinsamem  Singen 
einen  schönen  Nachmittag  zu  ver¬ 
bringen.  Der  reichlich  gedeckte 
Erntetisch  mit  wunderschöner 
Erntekrone,  eine  Leihgabe  der  Fa¬ 
milie  Till,  durfte  dann  zum 
Schluss  gegen  eine  kleine  Spende 
für  den  Heimatstein  „bepliesert“ 
werden. 


„Ostpreußen  -  was  ist 
das?“  Informationen  zur  Lan¬ 
deskunde,  zur  Geschichte  und 
allgemeine  Kenntnisse  über 
das  Land  der  dunklen  Wälder 
gibt  die  von  der  Landsmann¬ 
schaft  Ospreußen  herausgege¬ 
bene  Broschüre  zum  Preis  von 
0,50  Euro  zuzügl.  Versandko¬ 
sten.  (ab  50  Exemplaren,  0,40, 
ab  100  Exemplaren  0,30  Euro). 
Zu  beziehen  bei:  LO,  Bucht¬ 
straße  4,  22087  Hamburg,  Te- 
lefeon  (040)  414008-0. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


BEZIRKSGRUPPE 


Hamburg-Billstedt  -  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  jeden  ersten  Dienstag 
im  Monat  um  14.30  Uhr  im  Ver¬ 
einshaus  Billstedt-Horn,  Möllner 
Landstraße  197,  22117  Hamburg 
(Nähe  U-Bahn-Station  Steinfurter 
Allee).  Gäste  sind  willkommen. 
Informationen  bei  Anneliese  Pa- 
piz,  Telefon  (040)  739  26  017. 

KREISGRUPPE 


Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  um  12  Uhr 
im  Hotel  „Zum  Zep¬ 
pelin“,  Frohmestraße  123.  Rück¬ 
fragen  bei  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69b,  22459 

Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.  de 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  13.  Oktober, 
14  Uhr,  Cafe  Prin¬ 
zess,  Alsterdorfer 
Straße  572  (un¬ 
mittelbar  am  Bahnhof  Ohlsdorf): 
Die  Gruppe  lädt  herzlich  zur  Ern¬ 
tedankfeier  ein.  Nach  der  gemein¬ 
samen  Kaffeetafel  werden  Lieder 
zum  Herbstanfang  gesungen.  Zur 
Ausschmückung  des  Erntetisches 
freut  sich  die  Gruppe  über  Spen¬ 
den. 


SALZBURGER  VEREIN 


Landesgruppe  Ham¬ 
burg/  Schleswig-Hol¬ 
stein/  Nordnieder¬ 
sachsen  -  Sonn¬ 
abend,  6.  Oktober, 
13  Uhr,  Hotel  St.  Raphael,  Ham¬ 
burg,  Adenauerallee  41:  Zum  Tref¬ 
fen  wird  herzlich  eingeladen  zu 
folgenden  Vorträgen:  1.  „Von  Kiew 
nach  Lemberg  -  auf  der  Suche 
nach  Wurzeln  der  Familie“,  Refe¬ 
rent:  Dr.  Frank  Stewner,  Hamburg, 
2.  Film:  „Wien  -  Porträt  einer 
Stadt“.  Mitglieder  des  SV  und  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen. 


HESSEN 

Vorsitzender:  Wolfgang  War- 
nat,  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Darmstadt  -  Das  Treffen  war 
durch  die  hohen  Temperaturen 
schlecht  besucht.  Der  Zweite  Vor¬ 
sitzende  Erwin  Balduhn  (LOW) 
und  Vorsitzender  Dieter  Leitner 
(BdD)  begrüßten  die  Gäste.  Von 
Berlin  nach  Königsberg  fand  jetzt 
der  erste  Linienflug  statt,  der  drei¬ 
mal  wöchentlich  durchgeführt 
wird.  Der  Flug  dauert  etwa  an¬ 
derthalb  Stunden  und  kostet  zwi¬ 
schen  120  und  150  Euro.  An  der 
Bernsteinküste  wütete  ein  großer 
Sturm,  sodass  an  den  Stränden 
kaum  noch  Sand  vorhanden  ist. 
Leitner  las  das  Gedicht  von  Ma¬ 
scha  Kaleko  „Bewölkt,  mit  leich¬ 
ten  Niederschlägen“  und  gab  In¬ 
formationen  zu  Regularien  für  ei¬ 
ne  Ordensverleihung.  Anni  Oest 
grüßte  die  Geburtstagskinder  mit 
dem  Gedicht  „Freut  euch  über  je¬ 
den  Tag“.  Geschichtliches  vom 
Baltikum  erzählte  Christiane 
Mertz  in  einem  profunden  Vor¬ 
trag.  Ihr  Flug  führte  von  Frankfurt 
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nach  Riga.  Lettland  ist  die  Korn¬ 
kammer  des  Baltikums.  Ihre 
Hauptstadt  Riga  ist  Standort  einer 
weitverzweigten  Industrie  und 
hat  Universität,  mehrere  Hoch¬ 
schulen,  Museen  und  Theater.  Es 
wurde  1201  von  Bischof  Albert  I. 
gegründet  und  trat  1283  der  Han¬ 
se  bei.  In  den  folgenden  Jahrhun¬ 
derten  gehörte  die  Stadt  mehre¬ 
ren  Herrschern,  behielt  aber  im¬ 
mer  dank  der  Lage  an  der  Düna 
ihre  beherrschende  Stellung. 
Trotz  großer  Zerstörungen  in  dem 
letzten  Krieg  sind  in  der  denkmal¬ 
geschützten  Altstadt  viele  Bauten 
des  12.  bis  19.  Jahrhunderts  erhal¬ 
ten  geblieben.  In  der  romanisch¬ 
gotischen  Domkirche  von  1211 
(heute  Museum)  befindet  sich  die 
größte  Orgel  Europas.  Ältestes  er¬ 
haltenes  Bauwerk  ist  die  St-Peter- 
Kirche  von  1209,  deren  137  Meter 
hoher  Holzturm  der  höchste  der 
Welt  und  das  Wahrzeichen  Rigas 
ist.  Das  Schloss  wurde  1336  von 
Ordensrittern  errichtet.  Sehens¬ 
wert  auch  das  Herder-Denkmal, 
das  Rathaus,  die  Freiheitsstatue 
und  die  Neustadt  mit  den  formen¬ 
reichen  Jugendstilbauten.  -  Est¬ 
land  ist  die  die  kleinste  baltische 
Republik  und  hat  die  längste  Kü¬ 
ste.  Die  ehemalige  Hansestadt 
und  heutige  Hauptstadt  Tallinn 
(früher  Reval)  ist  das  kulturelle 
Zentrum  des  Landes.  Im  Zweiten 
Weltkrieg  stark  zerstört,  wurde  sie 
im  Stil  des  18.  Jahrhunderts  wie¬ 
der  aufgebaut.  Der  Altstadtkern 
mit  dem  48  Meter  Domberg  steht 
unter  Denkmalschutz.  Von  der  al¬ 
ten  Festung  sind  die  20  Meter  ho¬ 
he  Burgmauer  mit  den  drei  Tür¬ 
men  Langer  Hermann,  Landskro¬ 
ne  und  Pilisticker  erhalten.  Der 
Dom  aus  dem  13.  Jahrhundert 
wurde  1684  nach  alten  Plänen  re¬ 
stauriert;  1772  ein  barocker  Turm 
angefügt.  Mertz  besichtigte  auch 
die  Newski-Kathedrale,  die  Niko¬ 
laikirche,  Gildehäuser,  das  goti¬ 
sche  Rathaus  und  die  Ratsapothe¬ 
ke  von  1422;  eine  der  ältesten  in 
Europa.  Die  klassizistische  Han¬ 
se-  und  Universitätsstadt  Dorpat 
(Tartu)  war  der  Mittelpunkt  des 
baltischen  Deutschtums.  Der  älte¬ 
ste  Teil  ist  die  Toormemägi  Burg 
mit  einem  heidnischen  Opfer¬ 
stein.  Die  Universitätsbibliothek 
besitzt  Handschriften  von  Petrar¬ 
ca  und  Stiche  von  Rembrandt. 
Interessant  sind  auch  das  Schiefe 
Haus  und  die  Josephskirche  mit 
vielen  großen  Terrakotta-Figuren. 
-  Litauens  Hauptstadt  Wilna  (Vil¬ 
nius)  ist  seit  1322  Hauptstadt  des 
Landes  und  hat  eine  städtebaulich 
bemerkenswerte  Altstadt,  die  zum 
Weltkulturerbe  erklärt  wurde.  Re¬ 
ste  der  Oberen  und  Alten  Burg 
aus  dem  13.  Jahrhundert  sind  er¬ 
halten.  Von  den  vielen  Backstein¬ 
kirchen  ist  die  St.-Annen-Kirche 
die  schönste.  Die  Universität  be¬ 
steht  aus  Gebäuden  von  der  Gotik 
bis  zum  Klassizismus.  Klassizi¬ 
stisch  sind  auch  die  Bauten  der 
Kathedrale,  des  Rathauses  und 
des  Gouverneurspalastes.  Zu  Li¬ 
tauen  gehört  heute  auch  ein  Teil 
der  Kurischen  Nehrung  mit  60 
Meter  hohen  Dünen,  den  Orten 
Schwarzort,  Perwelk,  Preil  und 
Nidden.  Vom  Thomas-Mann- 
Haus  hat  man  den  sogenannten 
Italienblick.  Auf  dem  Haff  fährt 
wieder  ein  Kurenkahn.  In  Memel 
beeindruckte  die  historische  Alt¬ 
stadt  mit  dem  Denkmal  für  das 
Ännchen  von  Tharau,  dem  Si- 
mon-Dach-Haus  und  dem  Berg 
der  Kreuze  mit  mehreren  tausend 
Kreuzen  im  Gedenken  an  die  To¬ 
ten  der  Vergangenheit.  Rauschen¬ 
der  Beifall  dankte  Christiane 
Mertz  für  ihren  ausgezeichneten 
Vortrag.  Sie  bedankte  sich  bei  Gi¬ 
sela  Keller  für  ihre  Hilfe.  Erwin 
Balduhn  sprach  im  Namen  aller 
Zuhörer  lobend  über  die  Berei¬ 
cherung  an  diesem  Nachmittag. 


Kassel  -  Dienstag,  9.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Heimatnachmittag  im 
Restaurant  Alt  Süsterfeld,  Eifel¬ 
weg  28:  Ruth  Barthel  und  Ger¬ 
traud  Nitschky  widmen  sich  ost¬ 
preußischen  Persönlichkeiten.  - 
Zu  Beginn  der  Septemberver¬ 
sammlung  gedachte  die  Gruppe 
der  kürzlich  verstorbenen  ehema¬ 
ligen  Landesvorsitzenden  der 
LOW,  Anneliese  Franz,  in  einer 
Schweigeminute.  Unter  dem  Titel 
„Aus  schwerer  Zeit  -  Mitglieder 
erinnern  sich“  berichteten  an¬ 
schließend  Frieda  Olk,  Dora  Hose 
und  Norbert  Leder  über  ihre 
Flucht-  und  Besatzungserlebnisse 
von  1945-1947  in  Ostpreußen 
und  Schlesien.  Die  Gefahr  dabei, 
dass  kaum  vernarbte  Wunden 
wieder  aufbrechen,  ist  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen.  Andererseits 
-  so  lehrt  die  Psychologie  -  bringt 
die  freie  Aussprache  über  erfahre¬ 
ne  Katastrophen  oft  eine  Erleich¬ 
terung  des  seelischen  Befindens. 
Es  war  in  der  Tat  eine  harte  Kost, 
die  den  Zuhörern  vorgesetzt  wur¬ 
de.  Den  Berichterstattern  versagte 
zeitweilig  die  Stimme,  und  die 
Zuhörer  ergriff  es  bis  ins  Herz. 
Und  so  beginnen  die  Schilderun¬ 
gen:  Zunehmende  Angst  legte 
sich  im  Januar  1945  wie  Mehltau 
über  die  Menschen  im  Osten. 
Fragwürdige  Nachrichten  und  un¬ 
bestimmbare  Gerüchte  gingen 
von  Mund  zu  Mund.  Und  die  Kin¬ 
der,  die  danach  fragten,  was  denn 
eigentlich  los  sei,  bekamen  von 
ihren  Eltern  keine  befriedigenden 
Antworten.  Als  der  Treck  dann 
losging,  empfanden  dies  die  jun¬ 
gen  Leute  anfangs  noch  als  Aben¬ 
teuer.  Doch  schon  bald  verflog 
dieser  Sinn  angesichts  der  Kälte, 
der  Not,  des  sichtbaren  Tods  am 
Straßenrand  und  der  menschen¬ 
verachtenden  Tieffliegerangriffe 
der  Russen:  Das  Äußerste  war  zu 
ertragen  und  das  Schlimmste  zu 
befürchten.  Für  viele  war  der 
Gang  oder  die  Fahrt  über  das  brü¬ 
chige  Eis  des  Haffs,  wo  die  Über¬ 
bleibsel  versunkener  Trecks  von 
kaum  beschreibbaren  Tragödien 
zeugten,  der  Gipfel  des  Grauens. 
Alle,  die  zum  rettenden  Ufer  ge¬ 
langten  und  die  weiteren  Strapa¬ 
zen  bewältigten  oder  jene,  die  auf 
anderem  Wege  die  Oder  erreich¬ 
ten,  nicht  zu  vergessen  die  Bedau¬ 
ernswerten,  die  bis  1947  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  ständig  dem 
Hungertod  nahe  waren,  hatten  ei¬ 
nen  Schutzengel  um  sich.  Darauf 
verwies  Vorstandsmitglied  Adel¬ 
heid  Holz  in  ihren  abschließen¬ 
den  Worten.  Sie  bat  die  Versam¬ 
melten,  diejenigen  nicht  zu  ver¬ 
gessen,  die  seinerzeit  an  der  un¬ 
sagbaren  Not  zugrunde  gingen. 
Zu  den  regelmäßigen  Programm¬ 
angeboten  der  Kasseler  Gruppe 
gehören  Wanderungen  und  Aus¬ 
flugsfahrten.  Anfang  September 
war  die  Festspielstadt  Bad  Hers- 
feld  mit  seinen  historischen  Fach¬ 
werkhäusern  das  Ziel.  Neben 
dem  Stadtrundgang  galt  das 
Hauptaugenmerk  dem  in 
Deutschland  wohl  einzigartigen 
Sprachmuseum  „Wortreich“.  Be¬ 
eindrucken  schon  die  vielfältigen 
Informationen  für  sich,  so  nimmt 
die  Wissensvermittlung  durch  Ra¬ 
tespiele  und  Mitmachaktionen  je¬ 
den  Besucher  mit  halbwegs  regem 
Geist  gänzlich  gefangen.  Besonde¬ 
re  Beachtung  findet  stets  die  Be¬ 
stimmung  akustisch  dargebotener 
Dialekte.  Dass  darunter  die  feh¬ 
lenden  und  im  Aussterben  begrif¬ 
fenen  ostpreußischen  und  schle¬ 
sischen  Mundarten  unbedingt  mit 
einbezogen  werden  sollten,  gab 
die  Gruppe  der  Museumsleitung 
schriftlich  zur  Kenntnis.  Die  Dau¬ 
erausstellung  „Wortreich“  kann  al¬ 
len  landsmannschaftlichen  Grup¬ 
pen  in  der  mitteldeutschen  Re¬ 
gion  wärmstens  empfohlen  wer¬ 
den. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  20. 
Oktober,  15  Uhr,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Großer  Saal,  Friedrichstraße 
35:  Heimat-Nachmittag  und 

außerordentliche  Mitgliederver- 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 


Sammlung.  Einziger  Tagesord¬ 
nungspunkt  ist  die  Beschlussfas¬ 
sung  zur  Änderung  der  Satzung 
vom  29.  März  1950  nach  dem 
Stand  vom  19.  Mai  1984  (4.  Fas¬ 
sung)  bezüglich  der  Paragrafen  4 
(Mitgliedschaft),  8  (Mitgliederver¬ 
sammlung),  9  (Vorstand)  und  13 
(Auflösung  des  Vereins). 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonnabend,  27. 
Oktober,  15  Uhr,  Hoheluft:  Litera¬ 
turkaffee.  Vor  124  Jahren  wurde 
Ernst  Wiechert  im  masurischen 
Forsthaus  Kleinort  geboren.  Wie¬ 
chert  gehörte  vor  1940  zu  den  viel 
gelesenen  Schriftstellern,  heute 
ist  er  bei  uns  fast  unbekannt.  Da¬ 
für  wird  er  in  Polen  sehr  geschätzt 
und  immer  mehr  seiner  Bücher 
werden  ins  Polnische  übersetzt. 
Die  Gruppe  will  seiner  gedenken. 
Für  Kaffee  und  Kuchen  wird  ein 
kleiner  Unkostenbeitrag  erhoben, 
dafür  wird  um  eine  entsprechen¬ 
de  Spende  gebeten.  Anmeldung 
bitte  bis  zum  Montag,  22.  Oktober 
bei  Lydia  Wander,  Telefon  (04161) 
87918. 

Göttingen  -  Mittwoch,  10.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Eisenacher:  zum 
Traditionelles  Haxenessen.  An¬ 
meldungen  bei  Wener  Erdmann 
Holtenser  Landstraße  75,  37079 
Göttingen.  Telefon  (0551)  63675. 
-  Die  60.  Ehrenmalfeier  gestaltete 
die  Gruppe  am  1.  September  im 
Grenzdurchgangslager  Friedland, 
dem  früheren  Heimkehrerlager, 
mit  70  Besuchern.  In  der  Begrü¬ 
ßung  brachte  der  Vorstand  seine 
Freude  zum  Ausdruck,  dass  nach 
den  Stationen  im  würdevollen 
und  unvergessenen  „Rosengarten“ 
in  Göttingen  im  Kasernengelände 
der  Bundeswehr  in  Ostero¬ 
de/Harz  und  der  Kirche  „Maria 
Frieden“  in  Göttingen-Geismar 
nun  schon  seit  2008  diese  Feier 
mit  ökumenischem  Gottesdienst 
in  dieser  traditionsreichen  Stätte 
begangen  werden  konnte.  Der 
Dank  wurde  dem  Lagerleiter 
Herrn  Hörnschemeyer  ausgespro¬ 
chen,  der  seinerseits  einen  aus¬ 
führlichen  Bericht  über  die  der¬ 
zeitigen  und  künftigen  Aufgaben 
der  Anlaufs  teile  für  Flüchtlinge 
und  Vertriebene  der  heutigen  Zeit 
gab.  Als  besondere  Gäste  konnten 
diesmal  Gerhard  Schulz  als  Ver¬ 
treter  des  Landesverbandes 
Niedersachsen,  Manfred  Grau  aus 
der  Gruppe  Hameln  sowie  Abord¬ 
nungen  der  Landsmannschaften 
Danzig,  Pommern  und  Schlesien 
begrüßt  werden.  Zudem  waren 
das  Ehepaar  Alfons  und  Anne- 
Marie  Jahn  mit  ihrem  Sohn  Jere- 
my  aus  Frankreich  sowie  der  ehe¬ 
malige,  langjährige  Vorsitzende 
und  nunmehrige  Ehrenvorsitzen¬ 
de  Alfred  Wermke  mit  seiner  Ehe¬ 
frau  zu  Gast  und  wurden  mit  viel 
Beifall  der  Anwesenden  begrüßt. 
Mit  Dankbarkeit  wurde  an  die  er¬ 
innert,  die  für  diese  60.  Ehren¬ 
malfeier  Verantwortung  getragen 
und  sie  trotz  zunehmender  Pro¬ 
bleme  mit  störenden  Kräften  wür¬ 
devoll  gestaltet  hatten.  Für  den 
ökumenischen  Gottesdienst 
konnten  Diakon  Borree  aus  Men¬ 
gershausen  und  Pfarrer  Vetter  aus 
Göttingen  gewonnen  werden.  Zu¬ 
dem  war  der  Bläserchor  von  Sr. 
Norbert  in  Friedland  in  der  Lager¬ 
kirche  St.  Norbert  und  bei  der 
Kranzniederlegung  am  Heimkeh¬ 
rer-Denkmal  für  den  musikali¬ 


schen  Teil  aktiv.  Nach  dem  ge¬ 
meinsamen  Mittagessen  mit  den 
traditionellen  „Königsberger 
Klopsen“,  dem  Gottesdienst,  an 
dessen  Schluss  das  Ostpreußen¬ 
lied  gesunden  wurde  und  der  an¬ 
schließenden  Kranzniederlegung, 
schloss  sich  das  abschließende 
Kaffeetrinken  an,  das  wie  das  Mit¬ 
tagsessen  durch  Frau  Schmidt 
und  ihre  Mitarbeiter  der  Caritas 
vorbildlich  organisiert  war.  Eine 
rundum  gelungene  Veranstaltung 
wie  von  den  Teilnehmern  emp¬ 
funden  und  bestätigt  wurde  und 
die  Hoffnung  auf  das  nächste  Mal 
in  2013  äußerten. 

Osnabrück  -  Freitag,  19.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu,  Blumenhaller  Weg  152:  Tref¬ 
fen  der  Frauengruppe. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bad  Godesberg  -  Sonntag, 
7.  Oktober,  15-16  Uhr,  Stadthalle 
Bad  Godesberg,  Parksaal:  Ernte¬ 
dankfest  mit  gemeinsamem  Kaf¬ 
feetrinken.  Es  ist  ein  fröhliches, 
buntes  und  zugleich  besinnliches 
Programm  vorbereitet.  Gäste  sind 
stets  herzlich  willkommen.  Der 
Eintritt  ist  frei. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  18.  Ok¬ 
tober,  Wilhelstraße  13,  6.  Stock, 
33602  Bielefeld:  Literatur  kr  eis. 

Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis.  Kontakt  und  Informationen 
bei  Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Ludwigshafen/Rhein  -  Freitag, 
12.  Oktober,  15  Uhr,  Ludwigsha¬ 
fen-Gartenstadt,  Forsterstraße 
(Haus  der  AWO):  Die  Gruppe  be¬ 
grüßt  den  Herbst  mit  neuem 
Wein  und  Zwiebelkuchen. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Kartenspielen.  -  Sonn¬ 
abend,  6.  Oktober,  15  Uhr,  Mun- 
dus  Residenz,  Große  Bleiche  44, 
55116  Mainz:  Erntedankfest.  Ga¬ 
ben  für  den  Erntetisch  werden 
gerne  entgegengenommen.  - 
Freitag,  12.  Oktober,  12.30  Uhr, 
Treffpunkt  Mainzer  Hauptbahn¬ 
hof,  vor  dem  Haupteingang: 
Stadtbesichtigung  Bad  Kreuz¬ 
nach  mit  der  kleinen  Stadtbahn 
Cruzenia  Express  „Blauer 
Klaus“.  -  Donnerstag,  18.  Okt¬ 
ober,  15  Uhr,  Cafe  Zucker,  Bahn¬ 
hofstraße  10,  55116  Mainz:  Kaf¬ 
feestunde  der  Damen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy- Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag,  16 
Uhr,  Leipziger  Straße  167:  Tref¬ 
fen  des  Kulturkreises  Simon 
Dach  unter  der  Leitung  von  In¬ 
grid  Labuhn  zur  Chorprobe.  - 
Freitag,  26.  Oktober,  14  Uhr 
(Einlass  ab  13  Uhr),  Clausstraße 
27:  Veranstaltung  über  die  ost¬ 
preußische  Dichterin  Agnes 
Miegel  und  Wahl  des  neuen  Vor¬ 


standes  der  Kreisgruppe  Chem¬ 
nitz. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund  Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 
Naumburg,  Telefon  (03445) 
774278. 


Halle  -  Freitag,  19.  Oktober,  14 
Uhr,  Begegnungsstätte  der  Volks¬ 
solidarität,  Reilstraße  54:  Treffen 
der  Ortsgruppe. 


Wirken  Sie  mit 

an  der  Stiftung. 

lütv  iG-Nv  100103*003 
Fil  7:  TZQHQU 
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Ostpreußen!« 


Ostpreußisches  Landesmuseum 


Ausstellungen  und  Veranstal¬ 
tungen  im  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  Oktober  2012 

Sonderausstellungen: 

Noch  bis  14.  Oktober:  „Vertrau¬ 
te  Ferne“.  Kommunikation  und 
Mobilität  im  Hanseraum.  Das 
Ostpreußische  Landesmuseum 
(OL)  zeigt  die  seit  vielen  Jahren 
wohl  bedeutendste  Ausstellung 
zur  historischen  Hanse.  Einmali¬ 
ge  mittelalterliche  Zeugnisse  von 
über  40  Museen  und  Archiven 
aus  sieben  europäischen  Län¬ 
dern  wurden  vom  OL  zu¬ 
sammengetragen  und  erklären, 
wie  die  historischen  Hansekauf¬ 
leute  trotz  wochen-, 
teils  monatelanger 
Reisen  ohne  Inter¬ 
net  und  Telefon  han¬ 
deln  und  kommuni¬ 
zieren  konnten  -  ei¬ 
ne  einzigartige  Zu¬ 
sammenstellung  von 
teils  noch  nie  ge¬ 
zeigten  Objekten. 

Neueste  Forschungs- 
erkenntnisse  auf¬ 
greifend  befragt  die  Ausstellung 
die  jahrhundertealten  Exponate 
auf  ungewohnte,  überraschende 
Zusammenhänge  und  Theorien. 
In  sechs  Themenbereichen  wird 
auf  anschauliche  Weise  beleuch¬ 
tet,  wie  die  hansischen  Kaufleute 
ein  funktionierendes  Handels¬ 
und  Kommunikationsnetz  knüp¬ 
fen  konnten.  Mobil  waren  aber 
nicht  nur  die  Kaufleute,  sondern 
auch  Handwerker,  Pilger  und  an¬ 
gehende  Gelehrte.  Hierzu  wer¬ 
den  einzigartige  Originale  des 
Mittelalters  und  der  Frühen  Neu¬ 
zeit  präsentiert.  Urkunden,  Briefe 
und  Bücher  aus  den  Archiven 
zahlreicher  Hansestädte  verzau¬ 
bern  ebenso  wie  die  vielen  archä¬ 
ologischen  Funde,  die  Auskunft 
geben  über  die  Alltagskultur  vom 
belgischen  Brügge  bis  ins  estni¬ 
sche  Reval  (Tallinn).  Wertvolle 
Kunstwerke,  aber  auch  Mitmach¬ 
und  modernste  Multimediastatio¬ 
nen  versprechen  neben  kulturhi¬ 
storischen  Höhepunkten  Spaß 
für  die  ganze  Familie. 


13.  Oktober  2012  bis  1.  April 
2013:  Foto  aus  Stellung  Rominter 
Heide  -  Krasnyj  les.  Wald  der 
Sehnsucht  einst  und  heute.  Die 
Ausstellung  zeigt  eindrucksvolle 
Tier-  und  Landschaftsfotografien 
aus  einem  einzigartigen  Waldge¬ 
biet,  die  Rominter  Heide,  im  Lauf 
der  Jahreszeiten.  Die  Rominter 
Heide  im  östlichen  Ostpreußen, 
heute  zwischen  Polen  und  Russ¬ 
land  aufgeteilt,  stellt  einen  Rest 
der  ehemaligen  „Großen  Wild¬ 
nis“  dar.  Dieser  Begriff  bezeich- 
nete  einen  menschenleeren 
Waldgürtel  am  östlichen  Rand 
des  vom  Deutschen  Ritterorden 
besiedelten  Landes,  dem  Or¬ 
densstaat  und  späte¬ 
ren  Herzogtum 
Preußen.  Das  etwa 
40  Quadratkilome¬ 
ter  große  Gebiet 
bietet  eine  Fülle  von 
Besonderheiten. 
Anderswo  längst 
selten  gewordene 
Tier-  und  Pflanzen¬ 
arten  können  hier 
regelmäßig  beob¬ 
achtet  werden.  Für  Naturinte¬ 
ressierte  ist  das  Gebiet  ein  „hot 
spot“,  für  alle  anderen  noch  im¬ 
mer  ein  Geheimtipp.  Die  Bilder 
laden  dazu  ein,  genauer  hinzu¬ 
schauen  und  diese  Landschaft 
zu  entdecken.  Aufgenommen 
wurden  sie  von  Dr.  Aleksey  So- 
kolov,  Leiter  des  Naturkund¬ 
lich-historischen  Museums  Wy- 
stiter  Höhen  in  Krasnolesje.  Ih¬ 
nen  gegenüber  gestellt  werden 
Farbaufnahmen  aus  der  Zeit  um 
1940  von  Dr.  Otto  Steinfatt 
(1908-1947),  örtlicher  Leiter 
der  Waldstation  für  Schädlings¬ 
bekämpfung  in  Jagdhaus  Ro¬ 
minten.  Die  authentischen  Do¬ 
kumente  von  früher  und  heute 
lassen  erahnen,  wie  das  Gebiet 
zum  „Wald  der  Sehnsucht“  für 
Deutsche  und  Russen  werden 
konnte.  OL 

Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum,  Ritterstraße  10,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (04131) 
75995-0,  Fax  (04131)  75995-11. 


Anzeigen 


Nach  langer  Krankheit  starb  unsere  liebe 


Früher:  Rektorin  in  Ostpreußen 

Christa  Küpper,  geh.  Peglow 
Dr.  Karl  Küpper 
Claudia  Anton 
Götz  Küpper 
Burkhard  Dittberner 
und  Verwandte 


In  dankbarem  und  herzlichem  Gedenken  zum  ioo.  Geburtstag! 

Ernst  Jonies 

*  28.  September  1912  1 10.  September  2000 


Stefan  Jonies 

Hamburg 
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Heimatarbeit 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kr  eis  Vertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach- Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 


Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Bericht  von  der  Mitgliederver¬ 
sammlung  der  Kreisgemeinschaft 
Elchniederung  e.V.  am  Samstag, 
15.  September,  um  14  Uhr  im  Ho¬ 
tel  „Esplanade“  in  Bad  Nenndorf 
-  Zum  Heimattreffen  des  nörd¬ 
lichsten  Kreises  Ostpreußens  hat¬ 
te  der  Vorstand  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Elchniederung  e.V.  alle 
ehemaligen  Bewohner  des  Krei¬ 
ses  Elchniederung,  deren  Nach¬ 
fahren  und  alle  Freunde  Ostpreu¬ 
ßens  vom  14.  bis  zum  16.  Septem¬ 
ber  ins  Hotel  Esplanade  in  Bad 
Nenndorf  eingeladen.  Die  Mit¬ 
gliederversammlung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Elchniederung  e.V.,  zu 
der  im  Heimatbrief  und  in  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
fristgemäß  vom  Vorstand  eingela¬ 
den  worden  war,  wurde  am  Sonn¬ 
abend,  15.  September,  um  14  Uhr 
mit  folgender  Tagesordnung 
durchgeführt:  1.  Begrüßung  durch 
den  Vorstandsvorsitzenden  der 
Kreisgemeinschaft  Elchniederung 
e.V.  Manfred  Romeike,  2.  Toteneh¬ 
rung,  3.  Ansprache  des  Vorstands - 
Vorsitzenden  über  die  Entwick¬ 
lungen  in  der  Kreisgemeinschaft 
und  in  unserem  Heimatkreis 
Elchniederung,  4.  Bericht  aus  der 
Delegiertenversammlung,  5.  Be¬ 
richte  und  Eindrücke  von  einer 
Reise  der  Kirchspielvertreter  in 
die  Elchniederung  im  August 
2012,  6.  Wahlen,  7.  Ehrungen,  8. 
Anschließend  heimatliches  Bei¬ 
sammensein,  Plachandern.  1.  Be¬ 
grüßung:  Der  Vorstandsvorsitzen¬ 
de  Manfred  Romeike  eröffnet  die 
Mitgliederversammlung  mit  der 
Begrüßung  von  zirka  110  Lands¬ 
leuten  und  Gästen.  Ein  besonde¬ 
rer  Gruß  ergeht  an  den  ehemali¬ 
gen  Vorstandsvorsitzenden  H.-D. 
Sudau.  Ein  herzliches  Willkom¬ 
men  geht  auch  an  den  langjähri¬ 
gen  2.  stellvertretenden  Vorsitzen¬ 
den  Reinhard  Nikstat.  2.  Toteneh¬ 
rung:  Unter  Abspielen  des  Ge¬ 
läuts  der  Kirche  in  Heinrichswal¬ 
de  gedachte  die  Versammlung  der 
Toten  von  Krieg,  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  und  der  im  vergangenen 
Jahr  verstorbenen  Mitglieder  der 
Kreisgemeinschaft  Elchniede¬ 
rung.  3.  Ansprache  des  Vorstand¬ 
vorsitzenden:  Gerne  erinnern  wir 
uns  an  die  Rede  des  Landrates  un¬ 
seres  Patenkreises  Grafschaft 
Bentheim,  Friedrich  Kethorn,  im 
vergangenen  Jahr  und  an  die  Ge¬ 
leitworte  im  Heimatbrief  55, 
Pfingsten  2012.  Leider  konnte 
Herr  Kethorn  in  diesem  Jahr 
wegen  anderer  dienstlicher  Ter¬ 
mine  an  der  Mitgliederversamm¬ 
lung  der  Kreisgemeinschaft  nicht 
teilnehmen.  Die  Grüße  des  Paten¬ 
schaftskreises  Grafschaft  Ben¬ 
theim  wurden  in  der  Sitzung  der 
Delegiertenversammlung  durch 
Jürgen  Stoßberg  vom  Förderver¬ 
ein  des  Partnerschaftsvertrages 
zwischen  dem  Rayon  Slawsk  und 
dem  Landkreis  Grafschaft  Ben¬ 
theim  überbracht.  Der  Kreisver¬ 
treter  der  Kreisgemeinschaft 
Elchniederung  hielt  eine  beachtli¬ 
che  Rede  über  die  Entwicklung 
und  den  jetzigen  Zustand  der 
Kreisgemeinschaft  unter  dem  Ti¬ 
tel  „Was  war  und  was  ist  in  der 
Kreisgemeinschaft  und  in  unserer 
ehemaligen  Heimat“.  Der  Kreis¬ 
vertreter  spricht  in  kurzer  Form 
die  Veranstaltungen  im  Vorjahr 
an:  Deutsch-Russisches  Forum  in 
Ehingen,  Nachbarschaftsgespräch 
in  Hannover,  Regional  treffen  SG 
Tilsit,  KG  Tilsit-Ragnit  und  KG 


Elchniederung  in  Halle  und 
schließlich  die  gemeinsame  Fahrt 
in  die  verlorene  Heimat  vom  2. 
bis  9.  August  2012,  an  der  drei 
Vorstandmitglieder  und  sieben 
Kirchspielvertreter  teilnahmen, 
Geplant  sind  folgende  Veranstal¬ 
tungen:  Deutsch-Russisches  Fo¬ 
rum  in  Königsberg  27.  bis  29.  Okt¬ 
ober  2012.  Regionaltreffen  SG  Til¬ 
sit,  KG  Tilsit-Ragnit  und  KG  Elch¬ 
niederung  in  Osnabrück  am  5. 
Oktober  2013.  Das  Kreistreffen 
2013  der  KG  Elchniederung  mit 
Delegierten-Versammlung  und 
Mitgliederversammlung  wird  auf 
Vorschlag  des  Kreisvertreters  am 
13.  bis  15.  September  2013  wieder 
in  Bad  Nenndorf  stattfinden.  Ein 
wünschenswerter  Tagungsort  und 
Tagungstermin  im  Patenschafts - 
kreis  Grafschaft  Bentheim  konnte 
nach  vorbereitenden  Erkundun¬ 
gen  nicht  realisiert  werden.  4.  Be¬ 
richt  aus  der  Delegiertenver¬ 
sammlung:  Der  Leiter  der  Dele¬ 
giertenversammlung  berichtete 
über  die  Ergebnisse  der  Delegier¬ 
tenversammlung  am  Vortage,  14. 
September,  in  Bad  Nenndorf. 
Teilnehmer  waren  der  Vorstand 
mit  einer  entschuldigten  Ausnah¬ 
me,  alle  neun  Kirchspielvertreter, 
die  die  14  Kirchspiele  in  der  ehe¬ 
maligen  Elchniederung  vertreten, 
ein  stellvertretender  Kirchspiel¬ 
vertreter,  die  ehrenamtlichen  Mit¬ 
arbeiter  für  Sonderaufgaben  und 
der  Vorsitzende  des  Förderver¬ 
eins  für  die  Partnerschaft  mit 
Slawsk  aus  dem  Landkreis  Graf¬ 
schaft  Bentheim.  Die  wichtigsten 
Punkte  waren  der  Bericht  des 
Kreisvertreters  über  die  durchge¬ 
führten  Veranstaltungen  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  mit  Aussprache 
und  die  geplanten  Veranstaltun¬ 
gen  im  kommenden  Jahr.  Mit  dem 
Bericht  der  Kassenprüfer,  der  in 
schriftlicher  Form  vorlag,  wird 
nachgewiesen,  dass  Ein-  und  Aus¬ 
gaben  satzungsgemäß  erfolgten, 


dass  die  Buchungen  ordnungsge¬ 
mäß  durchgeführt  und  alle  Unter¬ 
lagen  zur  Kontrolle  vorgelegt 
wurden.  Es  wurde  beantragt,  dem 
Geschäftsführer /Kassenführer 
und  dem  Vorstand  für  den  Be¬ 
richtszeitraum  1.  Januar  2011  bis 
31.  Dezember  2011  Entlastung  zu 
erteilen.  Die  Entlastung  wird  ein¬ 
stimmig  erteilt.  Nach  Vorlage  des 
Wirtschaftplanes  der  KG  Elchnie¬ 
derung  für  das  Jahr  2013  in  den 
drei  Teilen  Aufwendungen,  Erträ¬ 
ge  und  Kontostände  wird  dem 
Vorstand  insgesamt  einstimmig 
Entlastung  erteilt.  Die  Einnahmen 
in  Höhe  von  etwa  zirka  63  000 
Euro  ergeben  sich  fast  ausschließ¬ 
lich  aus  Spenden,  die  wiederum 
Zusammenhängen  mit  den  Ausga¬ 
ben  für  die  Heimatbriefe,  etwa 
38000  Euro.  Die  anderen  Erträge 
(Buchverkauf,  Zinsen)  liegen  je 
unter  4000  Euro.  Die  nächst  grö¬ 
ßeren  Posten  auf  der  Ausgaben¬ 
seite  sind  die  Aufwendungen  für 
die  Geschäftsführung  und  für  die 
Heimatbücher  und  Bildbände,  für 
die  2012  zirka  1000  Euro  ausgege¬ 
ben  wurden  und  für  2013  zirka 
10000  Euro  vorgesehen  sind.  In 
der  Delegiertenversammlung 
wurden  der  Vorstandvorsitzende 
/  Kreisvertreter  Manfred  Romeike 
und  die  1.  stellvertretende  Vorsit¬ 
zende  Waltraut  Moser-Schrader 
mit  acht  Stimmen  und  einer  Ent¬ 
haltung  beziehungsweise  einstim¬ 
mig  mit  neun  Ja- Stimmen  in  ihren 


Ämtern  bestätigt  und  für  die 
nächsten  vier  Jahre  wiederge¬ 
wählt.  5.  Berichte  und  Eindrücke 
von  einer  Reise  der  Kirchspielver¬ 
treter  in  die  Elchniederung  im 
August  2012:  Teilnehmer  aus  der 
Reihe  der  Delegierten  berichteten 
in  kürzester  Form  über  Eindrücke 
und  Erlebnisse  während  der  Reise 
in  die  Elchniederung  im  August 
2012.  Bereits  auf  der  Hinreise  war 
der  extreme  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  Ortschaften,  den  Ver¬ 
kehrswegen  und  den  landwirt¬ 
schaftlich  genutzten  Flächen  im 
polnischen  Teil  der  Reise  einer¬ 
seits  und  den  entsprechenden  Be¬ 
obachtungen  im  russischen  Teil 
auffallend:  In  Polen  sieht  man  ge¬ 
wachsene,  modernisierte  und 
saubere  Ortschaften;  moderne 
Straßen;  fast  alle  landwirtschaft¬ 
lich  nutzbaren  Flächen  sind  ein¬ 
heitlich  und  großflächig  bearbei¬ 
tet.  Im  russischen  Teil  dagegen 
sieht  man  nur  in  der  Umgebung 
der  größeren  Städte  teilweise  re¬ 
staurierte  Gebäude  oder  einige 
Neubauten,  auf  dem  Lande  sind 
die  Ortschaften  und  Einzelhöfe 
verschwunden,  die  Menschen 
dort  leben  in  einsturzgefährdeten, 
alten  Gebäuden.  Die  landwirt¬ 
schaftlichen  Flächen  werden 
nicht  genutzt,  aus  der  ehemaligen 
Kornkammer  Ostpreußen  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  grüne 
Einöde  geworden.  Bei  den  Mitrei¬ 
senden  sieht  man  Tränen  in  den 
Augen,  die  Freude,  wieder  in  der 
Heimat  sein  zu  dürfen,  schlägt  in 
tiefe  Trauer  um:  Da  fahr  ich  nicht 
wieder  hin!  Betongerippe  in  der 
weiten  Landschaft  erinnern  wie 
Mahnmale  an  die  vergangene 
Kolchosen-Zeit.  Manchmal  je¬ 
doch,  wirklich  nur  manchmal, 
sieht  man  überraschend  in  der 
Landschaft  moderne  landwirt¬ 
schaftliche  Betriebe  mit  riesigen, 
langgestreckten,  metallisch  glän¬ 
zenden  Gebäuden,  Betriebe,  die 
angeblich  bis  zu  1000  Hektar 
landwirtschaftliche  Flächen  bear¬ 
beiten.  Wird  das  die  Zukunft  Ost¬ 
preußens  sein?  Erfreulich  und 
aufmunternd  war  der  Kontakt  zu 
den  jetzt  in  unserer  Heimat  leben¬ 
den  Menschen.  Trotz  sprachlicher 
Schwierigkeiten  hat  man  den  Ein¬ 
druck:  Sie  verstehen  unsere  Trau¬ 
er,  sie  haben  wie  wir  in  vielen  Fa¬ 
milien  ihre  eigenen  Erfahrungen 
mit  dem  Verlust  ihrer  Heimat. 
Viele  leben  in  ärmlichen  Verhält¬ 
nissen,  aber  sie  müssen  nicht 
hungern,  sie  müssen  nicht  frieren. 
Wir  sollten  verstehen,  dass  sie 
nach  ihrer  Art  und  Weise  leben 
möchten,  auf  unsere  Almosen 
und  manchmal  auch  auf  unseren 
Rat  sind  sie  nicht  angewiesen.  6. 
Wahlen:  Aus  persönlichen  und 
beruflichen  Gründen  musste  Ralf 
Möllering  von  seinem  Amt  als 
Kirchspielvertreter  für  Heinrichs¬ 
walde  zurücktreten.  Ralf  Mölle¬ 
ring  hat  sich  insbesondere  für 
landwirtschaftliche  Belange  der 
KG  Elchniederung  eingesetzt  und 
den  Kontakt  zwischen  dem  Paten¬ 
kreis  Grafschaft  Bentheim  und 
der  KG  Elchniederung  durch  sei¬ 
ne  Mitgliedschaft  im  Förderver¬ 
ein  der  Partnerschaft  zum  Rayon 
Slawsk  gehalten  und  ausgebaut. 
Der  Kreisvertreter  dankte  Ralf 
Möllering  für  seine  bisherige  Ar¬ 
beit  in  der  KG  Elchniederung  und 
wünschte  ihm  persönliches  Wohl¬ 
ergehen  im  Beruf  und  im  Privaten 
und  auch  als  Mitglied  in  der  KG 
Elchniederung.  Neben  Ersatz  für 
Ralf  Möllering  mussten  nach  vier¬ 
jähriger  Amtszeit  noch  weitere 
Kirchspielvertreter  wiederge¬ 
wählt  oder  neugewählt  werden. 
Für  das  Kirchspiel  Heinrichswal¬ 
de  wird  der  bisherige  Stellvertre¬ 
ter  Fritz  Klingsporn  mit  zehn  Ja- 
Stimmen  aus  dem  Kirchspiel 
Heinrichswalde  zum  Kirchspiel¬ 
vertreter  gewählt.  Für  das  Kirch¬ 
spiel  Groß  Friedrichsdorf  wird 
Irmgard  Fürstenberg  als  Kirch¬ 
spielvertreterin  mit  15  Ja-Stim¬ 
men  aus  dem  Kirchspiel  Groß 
Friedrichsdorf  zur  Kirchspielver¬ 
treterin  wiedergewählt.  Für  das 
Kirchspiel  Inse  wird  Ruth  Woldeit 
als  Kirchspielvertreterin  mit  fünf 
Ja-Stimmen  aus  dem  Kirchspiel 
Inse  zur  Kirchspielvertreterin 


wiedergewählt,  Für  das  Kirchspiel 
Schakendorf  wird  Astrid  Romeike 
als  Kirchspielvertreterin  mit  vier 
Ja-Stimmen  aus  dem  Kirchspiel 
Schakendorf  zur  Kirchspielvertre¬ 
terin  wiedergewählt.  Für  das 
Kirchspiel  Kuckerneese  wird  Dr. 
Günter  Spilgies  als  Kirchspielver¬ 
treter  mit  21  Ja-Stimmen  aus  dem 
Kirchspiel  Kuckerneese  zum 
Kirchspielvertreter  wiedergewählt. 
Für  das  Kirchspiel  Rauterskirch 
wird  Peter  Westphal  als  Kirchspiel¬ 
vertreter  mit  neun  Ja-Stimmen  aus 
dem  Kirchspiel  Rauterskirch  zum 
Kirchspielvertreter  wiedergewählt. 
Für  das  Kirchspiel  Heinrichswalde 
wird  Ulrike  Klingsporn  mit  zehn 
Ja-Stimmen  aus  dem  Kirchspiel 
Heinrichswalde  zur  stellvertreten¬ 
den  Kirchspielvertreterin  gewählt. 
Für  das  Kirchspiel  Groß  Frie¬ 
drichsdorf  wird  Karola  Stranz  mit 
14  Ja-Stimmen  aus  dem  Kirchspiel 
Groß  Friedrichsdorf  zur  stellver¬ 
tretenden  Kirchspielvertreterin  ge¬ 
wählt.  7.  Ehrungen:  Der  langjährige 
2.  stellvertretende  Vorsitzende 
Reinhard  Nikstat  wurde  durch  den 
Kreisvorsitzenden  mit  der  Ehren¬ 
nadel  in  Silber  von  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  für  erfolg¬ 
reiche  ehrenamtliche  Tätigkeit  in 
der  Kreisgemeinschaft  Elchniede¬ 
rung  ausgezeichnet.  8.  Dank  an  die 
freiwilligen  Helfer.  Mit  dem  Dank 
an  die  Vorstandskollegen,  an  die 
Delegierten  für  die  geleistete  Ar¬ 
beit  in  ihren  Ämtern  und  an  die 
Beiräte  für  ihre  Erfolge  in  den 
Sonderaufgaben  geht  die  Mitglie¬ 
derversammlung  zu  Ende.  Ein  be¬ 
sonderer  Dank  ergeht  an  die  frei¬ 
willigen  Helfer  bei  der  Durchfüh¬ 
rung  der  Mitgliederversammlung 
und  des  Heimattreffens  an  Anne¬ 
liese  Romeike,  an  Bärbel  Dawideit 
und  an  Heidi  Wenskat.  Die  loben¬ 
de  Anerkennung  der  KG  Elchnie¬ 
derung  geht  auch  an  die  Leitung 
des  Hotels  Esplanade  und  an  die 
Bedienungsmannschaft.  Insgesamt 
schließt  der  Kreisvorsitzende  die 
Versammlung  mit  dem  Anstimmen 
des  Ostpreußenliedes  und  leitet 
damit  das  gemütliche,  heimatli¬ 
che  Beisammensein  ein. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke,  Im 
Bökel  76,  42369  Wuppertal,  Tel.: 
(0202)  46  16  13.  ruhnke@kreis- 
gemeinschaft-heiligenbeil.de. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
(05132)  5  70  52.  perbandt 

@kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de.  2.  stellvertretender  Kreis¬ 
vertreter:  Bernd  Schmidt, 

Heideweg  24,  25578  Dägeling, 
Telefon  (04821)  8  42  24. 

Schmidt.ploessen@gmx.de.  Inter¬ 
net:  www.  kreisgemeinschaft-hei- 
ligenbeil.de 


Einsteigerseminar  2013  -  Heili¬ 
genbeil,  das  war  vor  dem  letzten 
Krieg  die  Heimat  für  etwa  53  000 
Deutsche.  Heiligenbeil,  das  ist 
auch  heute  für  viele  von  deren 
Nachkommen  ein  Stück  Heimat. 
Unsere  Kreisgemeinschaft  möch¬ 
te  mit  dem  Einsteiger-Seminar 
Hilfe  und  Ermutigung  zur  Hei¬ 
matarbeit  in  unserer  Gemein¬ 
schaft  geben.  Dieses  Seminar 
richtet  sich  an  Menschen,  die  an 
einer  Mitarbeit  in  der  Kreisge¬ 
meinschaft  interessiert  sind.  Aber 
auch  Landsleute,  die  ein  wenig 
„auftanken“,  ihre  Kenntnisse  auf¬ 
frischen  wollen  sind  natürlich 
gerne  gesehen.  Wir  wollen  mit¬ 
einander  etwas  von  der  Kultur 
und  Geschichte  unseres  ostpreu¬ 
ßischen  Heimatkreises  erfahren. 
Weiter  sollen  Landsleute  einen 
Einblick  in  ihre  erfolgreiche  Hei¬ 
matarbeit  geben  und  so  Interes¬ 
sierten  helfen,  selber  aktiv  wer¬ 
den  zu  können.  Haben  auch  Sie 
Interesse  an  unserem  Heiligen- 
beil?  Dann  kommen  auch  Sie  zu 
unserem  Seminar!  Das  Seminar 
findet  statt:  Freitag,  8.  Februar 
2013,  18  Uhr  bis  Sonntag,  10.  Fe- 
burar  2013,  zirka  13  Uhr  im  Ost¬ 
heim  Bad  Pyrmont,  Parkstraße  14, 


31812  Bad  Pyrmont.  Bitte  melden 
Sie  sich  heute  schon  an.  Wir  freu¬ 
en  uns  auf  Sie!  Schristliche  An¬ 
meldungen  mit  Name  und  An¬ 
schrift  bitte  an:  Christian  Per¬ 
bandt,  Im  Stegefeld  1,  31275  Lehr¬ 
te,  e-Post:  perbandt 

@kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  E- 
Mail:  info@tilsit-stadt.de. 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.  Ar  chiv@gmx.  de 


Sonnabend,  20.  Oktober,  10  bis 
16  Uhr,  Heimatmuseum  der 
Kreisgemeinschaft,  Brachenfelder 
Straße  23,  Neumünster:  Dauer¬ 
ausstellung  und  Sonderausstel¬ 
lung  „Lötzen  -  die  Perle  Masu- 
rens“  sind  geöffnet.  Um  16.15  Uhr: 
„Ostpreußens  Symbole  (Teil  4  von 
4)  -  Das  Trakehnerpferd“.  (Refe¬ 
rent  angefragt). 


Tilsiter  Rundbriefe  auf  CD  -  Al¬ 
le  40  Tilsiter  Rundbriefe,  Ausga¬ 
ben  1971  bis  2010  und  das  kom¬ 
plette  Inhaltsverzeichnis  sind  auf 
einer  CD  erhältlich.  Jeder  Rund¬ 
brief  ist  originalgetreu  mit  allen 
Beiträgen  und  Bildern  in  einer 
PDF-Datei  eingescannt  und  kann 
gelesen  und  kopiert  werden.  Mit 
einem  eingegebenen  Begriff  kann 
nach  jedem  Sachverhalt  gesucht 
werden.  Kosten:  7,50  Euro  inklusi¬ 
ve  Versand.  Ihre  Bestellung  rich¬ 
ten  Sie  bitte  an:  Manfred  Urb¬ 
schat,  Bahnhofstrasse  82,  03051 
Cottbus,  Telefon  (0355)  535544 
oder  E-Mail  info@tilsit-stadt.de 

(Auch  im  Internet: 
»Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


50.  Hengstmarkt 

Trakehner-Körung  in  Neumünster 


Edle  Hengste  präsentieren  sich:  Holstenhalle 

Neumünster  Bild:  Trakehner  Verband 


Die  Holsten¬ 
hallen  in 
Neumün¬ 
ster  geraten  vom 
18.  bis  21.  Okto¬ 
ber  buchstäblich 
unter  die  Hufe. 

Unter  besonders 
edle  Hufe!  Die 
280  Jahre  alte  Tra¬ 
kehner  Pferde¬ 
zucht  feiert  dann 
die  50.  Auflage 
des  Trakehner 
Hengstmarktes, 
der  zentralen  Kö¬ 
rung  und  Auktion.  Was  1963  be¬ 
gann,  hat  längst  weltweite  Wirkung 
erzeugt.  Der  Hengstmarkt  in  den 
Holstenhallen  findet  rund  um  den 
Globus  Beachtung,  insbesondere 
auch  in  den  zehn  To chterverb än¬ 
dern 

Das  Hauptaugenmerk  ruht  auf 
der  Körung  der  jungen  Hengste 
und  auf  der  Auktion  der  Reitpfer¬ 
de,  Stuten  und  Fohlen.  Ein  Ereig¬ 
nis,  das  jedes  Jahr  im  Herbst  für 
mächtig  viel  Auf¬ 
regung  sorgt.  Bei 
den  zweieinhalb 
Jahre  jungen  Tra¬ 
kehnern  schon 
deshalb,  weil  dort 
unbekannte  „Kollegen”  auftauchen 
und  es  überhaupt  alles  ganz  und 
gar  anders  ist  als  zu  Hause.  Für  die 
Aussteller  der  Hengste,  die  zuvor 
bei  einer  Auswahlreise  gesichtet 
und  ausgewählt  wurden,  ist  das  Er¬ 
eignis  in  den  Holstenhallen  eines, 
das  den  Puls  vier  Tage  lang  in  die 
Höhe  treibt  und  oft  in  Freudenträ¬ 
nen  endet.  Kurz  und  gut:  Emotion 
pur  liefert  der  Trakehner  Hengst¬ 
markt  in  Neumünster  in  Hülle  und 
Fülle. 

Insgesamt  47  Trakehner  Heng¬ 
ste  allerfeinster  Abstammung  tre¬ 
ten  zur  Körung  an  und  die  be¬ 
ginnt  am  Donnerstag  mit  der 
Pflastermusterung  der  jungen 
Kandidaten  draußen.  Am  Freitag 
schaut  sich  die  Körkommission 
die  Hengstanwärter  zunächst  im 
Freispringen  und  zur  Musterung 
auf  dem  Dreieck  in  der  Holsten¬ 
halle  an.  Damit  rundet  sich  der 
Eindruck  von  jedem  Pferd  weiter 
ab. 

Am  Samstag  dürfen  sich  die 
jungen  Hengste  mal  ganz  und 
frei  in  der  Holstenhalle  bewegen. 
Erst  danach  erfolgt  die  Körung 
der  Hengste  um  17.30  Uhr.  Am 
Sonnabend  wird  auch  die  Auk¬ 
tion  der  Reitpferde,  Stuten  und 
Fohlen  stattfinden.  Die  Kollek¬ 
tion  umfasst  in  diesem  Jahr  zwölf 
Reitpferde,  elf  Zuchtstuten  und 


15  Fohlen.  Einziger  Maßstab  für 
die  Auswahl  war  Qualität. 

Der  Sonntag  steht  dann  ganz  im 
Zeichen  der  Prämierung  und  Pro¬ 
klamation  des  Siegerhengstes. 
Gleich  danach  folgt  die  mit  Hoch¬ 
spannung  erwartete  Auktion  der 
gekörten  und  nicht  gekörten  Heng¬ 
ste.  Beides  sorgt  stets  für  Schlagzei¬ 
len:  Sowohl  der  Siegerhengst,  als 
auch  die  Auktion. 

Die  50  prägt  den  Trakehner 

Hengstmarkt. 
Und  das  macht 
sich  auch  im  Rah- 
menpr  ogramm 
bemerkbar.  Am 
Freitagabend  et¬ 
wa:  Anläßlich  des  50.  Hengstmark¬ 
tes  bittet  der  Trakehner  Verband 
zum  großen  Jubiläumsball,  zu  dem 
Gäste  herzlich  eingeladen  sind. 
Dafür  wird  die  Holstenhalle  2 
komplett  verwandelt:  Aufwendige 
Deko  vom  Kronleuchter  bis  zur 
Stuhlhusse  machen  aus  der  Mes¬ 
sehalle  einen  Ballsaal,  gereicht 
wird  ein  Dinner  mit  drei  Gängen, 
und  Showeinlagen  sind  ebenfalls 
geplant.  Karten  kosten  inklusive 
Menü  und  Tischgetränken  60  Eu¬ 
ro. 

Am  Sonnabend  wird  in  der  Hol¬ 
stenhalle  1  Platz  gemacht  für  den 
Gala-Abend  des  Trakehner 
Hengstmarktes.  Sagenhafte  Schau¬ 
bilder  rund  um  das  Thema  Pferd, 
die  Ehrung  für  das  Trakehner 
Pferd  des  Jahres,  den  Trakehner 
Hengst  des  Jahres  und  sportliche 
und  witzige  Side-Stepps  haben  be¬ 
reits  in  den  vergangenen  Jahren 
dafür  gesorgt,  dass  der  Gala- 
Abend  in  Windeseile  aus  verkauft 
ist.  Diesem  Konzept  bleibt  der  Tra¬ 
kehner  Verband  auch  bei  der  Jubi¬ 
läumsauflage  2012  treu.  PAZ 

Tickets  zum  50.  Trakehner 
Hengstmarkt  kosten  zwischen  14 
und  25  Euro ,  je  nach  Tag  und  Sitz¬ 
platzkategorie.  Mehr  Informatio¬ 
nen  im  Internet:  http:// 
www.  trakehn  er- vertan  d.de 


Hauptaugenmerk 
liegt  auf  Qualität 


£>as  Oftpreußenblim 
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Eindrucksvolle  Aufnahmen 

»Schoonerkahn«  unterwegs  nach  Königsberg 


Auf  dem  Pregel  unterwegs:  Ostpreußischer  Haffsegler 


Bild:  Archiv  Wolfgang  Fuchs 


Projekt  Vertriebene  Frauen 

500  Fragebögen  wurden  wissenschaftlich  ausgewertet 


Von  Dezember  2004  bis  Mai 
2005  wurden  über  500  Fra¬ 
gebögen  wissenschaftlich 
ausgewertet,  die  Einblicke  gewäh¬ 
ren  in  Biografien  von  Frauen,  die 
Flucht  und  Vertreibung  miterle¬ 
ben  mussten.  Die  Auswertung  da¬ 
zu  ist  nun  einzusehen  unter: 
www.vertriebene-frauen.de. 

Sibylle  Dreher,  Präsidentin  des 
Frauenverbandes  im  BdV,  stellt 
das  Projekt  vor:  „Der  Frauenver¬ 
band  im  Bund  der  Vertriebenen 
hat  festgestellt,  dass  die  Erlebnisse 
der  Frauen  am  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  kaum  bekannt  sind.  ... 
Es  wurden  mehr  als  10  000  Frage¬ 
bögen  an  Frauen  in  ganz  Deutsch¬ 
land  verteilt,  natürlich  in  den 
Gruppen  der  vertriebenen  Frauen, 
aber  auch  in  Gruppen  anderer 


Frauenverbände  des  deutschen 
Frauenrats  oder  an  Einzelperso¬ 
nen,  die  durch  Veröffentlichungen 
in  den  Medien  und  durch  Mund¬ 
propaganda  davon  erfuhren.  Mehr 
als  500  ausgefüllte  Fragebögen 
sind  zurückgesandt  worden. 

Material  gibt  Einblick 
in  Geschehnisse 

Die  Auswertung  der  Fragebögen 
ist  nicht  repräsentativ,  weil  viele 
Frauen  nicht  erreicht  werden 
konnten,  andere  nicht  antworten 
wollten  und  vor  allem,  weil  viele 
schon  längst  nicht  mehr  leben. 
Dennoch  wollte  der  Frauenver¬ 
band  sicherstellen,  dass  ein  Ein¬ 


druck  von  den  Erlebnissen  ver¬ 
mittelt  wird,  um  darüber  durch 
Zeitzeugen  zu  informieren  und 
nicht  nur  durch  Bücher  von  Hi¬ 
storikern  und  Interpretationen 
von  Politikern.  Das  vorhandene 
Material  ist  einmalig  in  seiner 
Fülle  und  gibt  einen  Einblick  in 
die  Geschehnisse.  Die  wissen¬ 
schaftliche  Auswertung  ermög¬ 
licht  eine  erste  Übersicht  und 
wird  sicher  dazu  führen,  dass 
weitere  Zeitzeugnisse  entstehen 
und  gesammelt  werden.“  Aus  die¬ 
sem  Projekt  heraus  hat  sich  die 
Arbeit  für  und  mit  Zeitzeugen  zu 
dieser  Thematik  entwickelt.  Inter¬ 
essante  Seminare  dazu  finden  Sie 
auf  der  Seite  des  BdV-Frauenver- 
bandes  www.frauenverband- 

bdv.de.  PAZ 


Warten  auf  die  Kornmuhme 

Jedes  Jahr  versuchte  Großvater,  die  Geheimnisvolle  zu  jagen 


Rauschender  Sensenschnitt, 
sinkende  Schwaden,  goldne 
Garben  auf  frischem  Stop¬ 
pelfeld  gradlinig  errichtet.  Immer 
kleiner  der  Bereich,  in  dem  sich 
die  Kornmuhme  versteckt  halten 
kann.  Strahlend  blau  war  der  Him¬ 
mel.  Bubi,  mein  Spielgefährte  vom 
Nachbarhof  und  ich  saßen  am 
Feldrain  zwischen  rotem  und  wei¬ 
ßem  Klee.  Storchschnabel,  Schaf¬ 
garbe.  Kamille  und  wildem  Küm¬ 
mel  und  sahen  den  Schnittern  und 
Binderinnen  bei  der  Arbeit  zu. 
Zwar  hätten  wir  lieber  im  Schatten 
eines  der  aus  zwölf  Garben  beste¬ 
henden  Hockenhäuschens  geses¬ 
sen,  aber  das  durften  wir  nicht,  es 
lastete  ein  Verweis  meines 
Großvaters  auf  uns.  Er  hat¬ 
te,  nachdem  unverhofft  ein 
Garbengebäude  einstürzte, 
das  wir  bewohnt  hatten, 
energisch  zu  uns  herüber¬ 
gerufen:  „In  den  Hocken 
wird  nicht  herum  kam¬ 
piert!  Runter  vom  Feld!“ 
Daraufhin  waren  wir  ge¬ 
gangen  und  hatten  uns  am 
Rand,  im  Gras  niedergelas¬ 
sen.  Aber  kampiert  hatten 
wir  gar  nicht.  Längere  Zeit 
hatten  wir  sogar  ganz  still 
dagesessen.  Bubi  hatte  an  einem 
Ende  herausgeschaut  und  ich  am 
anderen.  Nach  einer  Weile  hatten 
wir  unsere  Plätze  dann  getauscht. 
Und  später  waren  wir  ein  bisschen 
auf  allen  Vieren  herumgekrabbelt. 
Rein  und  raus,  rein  und  raus,  ein¬ 
mal  rechts  und  einmal  links  ums 
Hockenhaus  herum.  Und  plötzlich 
war  es  zusammengesunken.  Wie 
das  geschehen  konnte,  wussten  wir 
beide  nicht.  Wir  hatten  auch  gleich 
versucht,  die  Garben  wieder  aufzu¬ 
stellen,  aber  das  gelang  uns  nicht. 
Und  dann  war  es  auch  schon  zu 
spät  gewesen.  Großvater  hatte,  ob¬ 
wohl  er  weit  von  uns  entfernt  seine 
Sense  schwang,  unser  Missge¬ 
schick  bemerkt  und  uns  sofort  vom 
Feld  geschickt.  Nie  zeigte  er  sich 
strenger,  als  bei  der  Roggenernte. 
Da  sollte  möglichst  kein  Halm  ge¬ 
knickt  und  keine  Ähre  zertreten 


werden.  Korn  ist  Brot  und  Brot  ist 
heilig!  Das  bekamen  wir  immer 
wieder  zu  hören.  Aber  Brot  inter¬ 
essierte  Bubi  und  mich  im  Moment 
weniger  als  das  Saftwasser  in  dem 
großen  irdenen  Krug  unter  dem 
kleinen  Busch,  vor  dem  wir  saßen. 
Doch  wir  durften  davon  nicht  neh¬ 
men.  „Erst  wenn  alle  da  sind,  gibt 
es  zu  trinken!“  hatte  Mutter  ge¬ 
mahnt.  Das  bedeutete,  erst  beim 
Kleinmittagsmahl,  zur  vormittäg¬ 
lichen  Rast  der  Erntearbeiter.  Bis 
dahin  mussten  wir  warten.  Dann 
war  es  endlich  soweit.  Sie  kamen 
vom  Feld  und  strebten  dem  Platz 
zu,  an  dem  wir  ausharrten,  da  un¬ 
ter  dem  Busch  hinter  uns  nicht  nur 


der  Saftkrug,  sondern  auch  der  Ve¬ 
sperkorb  stand,  randvoll  mit  deftig 
belegten  Brotschnitten.  Als  Letzter 
gesellte  sich  Großvater  hinzu.  „Na, 
ihr  Rabauken!“  sagte  er  zu  uns  ge¬ 
wandt.  Aber  er  lächelte  versöhn¬ 
lich.  Er  legte  behutsam  seine  Sense 
in  das  Gras,  nahm  Schluckerfaß 
von  der  Hüfte,  in  dem  der  Wetz¬ 
stein  und  etwas  Wasser  waren, 
steckte  es  senkrecht  in  die  Erde 
und  ließ  sich  dann  auch  nieder.  Als 
ich  mein  Saftwasser  ausgetrunken 
hatte,  schlich  ich  mich  langsam  an 
Großvaters  Seite.  Ich  wollte  mir  in 
dem  munteren  Geplänkel  und  Ge¬ 
rede  Gehör  verschaffen.  Die  Fläche 
mit  dem  ungemähten  Roggen  war 
nicht  mehr  sehr  groß,  ich  wollte 
wissen,  wann  ungefähr  die  rest¬ 
lichen  Schwaden  sinken  würden. 
Wenn  es  hier  draußen  auch  heiß 
und  langweilig  war,  so  wollten  Bu¬ 


bi  und  ich  den  Moment,  in  dem  die 
Kornmuhme  von  dem  vor  uns  he¬ 
genden  abgemähten  Feld,  in  ein 
anderes,  noch  ungemähtes  fliehen 
musste  doch  um  keinen  Preis  ver¬ 
passen.  Gehorsam  wartete  ich  eine 
Gesprächspause  ab.  Dann  erkun¬ 
digte  ich  mich.  „Gegen  Mittag  wer¬ 
den  wir  fertig  sein!“  antwortete 
Großvater  mit  Blick  auf  den  noch 
ungemähten  Teil.  Bubi  und  ich 
strahlten  uns  an.  Wir  brauchten  am 
Nachmittag  also  nicht  mehr  mit 
herauszukommen!  Noch  bevor  zu 
Tisch  gegangen  wurde,  würden  wir 
erleben,  worauf  wir  so  sehnlich 
warteten,  dass  die  Kornmuhme 
von  Großvaters  Feld  floh  und  er, 
wie  er  gesagt  hatte,  die 
Sense  hinter  ihr  herwerfen 
würde,  um  sie  am  Rockzip¬ 
fel  zu  erwischen,  wie  er  es, 
wie  er  versicherte  jedes 
Jahr  versuchte. 

Die  Arbeit  ging  bald  wei¬ 
ter.  Aber  je  länger  wir  hier 
warteten,  desto  langweili¬ 
ger  wurde  es  uns.  Irgend¬ 
wie  gerieten  wir  dann  in 
einen  Streit  bei  dem  wir 
unsere  Aufmerksamkeit 
ganz  und  gar  auf  den  je¬ 
weils  anderen  richteten. 
Und  das  Gezänk  hielt  einige  Zeit 
an.  In  unsere  Streitereien  hinein 
hörten  wir  dann  Großvater  plötz¬ 
lich  rufen:  „Seht!  -  Seht,  da  rennt 
sie!“  Wir  sprangen  auf  und  schau¬ 
ten  erregt  in  die  Richtung,  wo 
Großvater  stand.  Aber  wir  sahen 
sie  nicht  mehr,  die  Geheimnisum¬ 
witterte.  Wir  sahen  nur  noch  die 
Sense  fliegen.  Stumm  standen  wir 
da.  Wir  wollten  nicht  glauben,  dass 
der  Moment,  um  den  es  uns  allein 
gegangen  war,  verpasst  hatten. 
Wortlos  gingen  wir  nach  einer  Wei¬ 
le  davon.  Seite  an  Seite,  als  hätte  es 
einen  Streit  zwischen  uns  gar  nicht 
gegeben.  Und  die  Kornmuhme  ha¬ 
be  ich  auch  in  den  folgenden  sieb¬ 
zig  Jahren,  die  inzwischen  vergan¬ 
gen  sind,  nicht  zu  Gesicht  bekom¬ 
men.  Weder  in  der  alten  noch  in 
neuen  Heimat 

Hann  elore  Pa  tzelt-Hennig 


Grundstoff  für  Brot:  Roggen  Bild:  Archiv 
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Heimatarbeit 


Sonders chauen  für  Hauptmann 

Haus  Schlesien  ehrt  den  europaweit  beachteten  Nobelpreisträger 


Bestandskatalog 

Vor-  und  Frühgeschichte  Litauens  in  Berlin 


Büste  von  Thomas  Reimann  2003:  Januskopf  Gerhart  und  Carl 

Hauptmann  Bild:  Dieter  Göllner 


Dass  das  Haus  Schlesien  Be¬ 
züge  zu  Gerhart  Haupt¬ 
mann  aufweist,  wird  dem 
Besucher  nicht  nur  beim  Rund¬ 
gang  durch  die  neuen  Sonderaus¬ 
stellungen  bewusst.  Schon  vor 
dem  Haupthaus  des  Dokumenta- 
tions-  und  Informationszentrums 
für  schlesische  Landeskunde  in 
Königswinter-Heisterbacherrott 
ist  eine  Büste  des  Schriftstellers 
zu  sehen.  Im  Eichendorffsaal 
wiederum  steht  der  Steinway-Flü- 
gel  aus  dem  Besitz  des  Nobel¬ 
preisträgers. 

Bei  der  musikalisch  umrahmten 
Vernissage  der  Präsentation  „Der 
Dichter  der  Menschlichkeit.  100 
Jahre  Literaturnobelpreis  für  Ger¬ 
hart  Hauptmann“  und  der  Gast¬ 
ausstellung  „Agnetendorf  auf  al¬ 
ten  Postkarten“  war  der  Eichen¬ 
dorffsaal  bis  auf  den  letzten  Platz 
besetzt.  Die  gute  Publikumsreso- 
nanz  ist  dem  hohen  Bekannt¬ 
heitsgrad  des  schlesischen  Litera¬ 
ten  zu  verdanken,  an  dessen  150. 
Geburtstag  hiermit  erinnert  wird. 
Auch  der  vor  100  Jahren  verliehe¬ 
ne  Literaturnobelpreis  findet  in 
der  Ausstellung  gebührende  Auf¬ 
merksamkeit. 

Aspekte  des  Lebens,  Werkes 
und  Wirkens  sowie  des  politi¬ 
schen  und  sozialen  Umfeldes  des 
im  Jahre  1862  in  Obersalz¬ 
brunn/Schlesien  geborenen  und 
in  1946  in  Agnetendorf  [Agniesz- 
köw]  in  Schlesien  verstorbenen 
deutschen  Dramatikers  und 
Schriftstellers  werden  in  der  um¬ 
fangreichen  „Hauptmann“-Schau 
dokumentiert. 

Nicola  Remig,  die  Leiterin  des 
Dokumentations-  und  Informa¬ 
tionszentrums  für  schlesische 
Landeskunde  Königswinter-Hei¬ 
sterbacherrott  erklärte  die  Krite¬ 
rien,  die  zur  Auswahl  der  reprä¬ 
sentativen  Exponate  führten:  „Was 
lag  näher  im  Haus  Schlesien,  als 
für  die  Ausstellung  inhaltliche 
Schwerpunkte  zu  wählen,  die  mit 
der  Verbundenheit  Hauptmanns 
zu  seiner  Heimat  Schlesien  in  Zu¬ 
sammenhang  stehen.  Bei  all  sei¬ 
ner  deutschlandweiten  Bekannt¬ 
heit  zu  Lebzeiten,  bei  seiner  euro¬ 
paweiten  Beachtung,  die  er  nicht 
zuletzt  durch  frühzeitige  und  viel¬ 
fältige  Übersetzungen  und  Thea¬ 
teraufführungen  erfahren  hat  -  in 
seiner  heimischen  Umgebung  des 
Riesengebirges  fühlte  er  sich 
letztlich  aufgehoben.“  Schließlich 
sei  die  Ausstellung  keine  Biogra¬ 


phie,  so  Remig  weiter.  So  habe 
man  sich  im  Hinblick  auf  den  Prä¬ 
sentationsort  unter  anderem  auf 
die  Auswahl  einiger  Lebensstatio¬ 
nen  von  Haupt¬ 
mann  und  seiner 
politischen  Ein¬ 
stellung  über  die 
wechselvolle  Zeit 
seines  langen  Le¬ 
bens  sowie  auf 
die  Darstellung 
seiner  Beziehungen  zu  drei  we¬ 
sentlichen  Frauenfiguren,  die  sich 
auch  in  seinem  Werk  niederschla- 
gen,  beschränkt. 

Insgesamt  wird  der  Dichter 
und  sein  Werk  unter  dem  Aspekt 
der  Menschlichkeit  beleuchtet. 
Unabhängig  von  der  jeweils  ak¬ 
tuellen  politischen  Situation 
scheint  sein  Handeln  immer  von 
der  Loyalität  gegenüber  Deutsch¬ 
land  und  seinen  Mitmenschen 
bestimmt  gewesen  zu  sein.  Dass 
Gerhart  Hauptmann  zeitlebens 


ein  interessantes  Motiv  für  ver¬ 
schiedene  Künstler  war,  ist  aus 
den  zahlreichen  Büsten,  Porträts 
und  Grafiken  zu  erkennen,  die  im 

Ausstellungs¬ 
raum  zu  sehen 
sind. 

Die  Exponate 
stammen  sowohl 
aus  den  Bestän¬ 
den  von  Haus 
Schlesien  wie 
auch  vor  allem  von  institutionei¬ 
len  und  privaten  Leihgebern. 
Dank  der  guten  Zusammenarbeit 
mit  der  Staatsbibliothek  Berlin, 
die  den  Nachlass  Hauptmanns 
bewahrt,  sind  das  Original  der 
Nobelpreis-Urkunde  von  1912  so¬ 
wie  weitere  seltene  Dokumente 
zu  sehen.  Die  Sammlung  Salem 
hat  farbenfrohe  Aquarelle  von 
Walter  Eberhard  Loch  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt,  die  als  Illustratio¬ 
nen  zu  Hauptmann-Werken  ent¬ 
standen  sind. 


Als  besondere  Leihgabe  gilt  das 
aus  Agnetendorf  mit  dem  Sonder¬ 
zug  gerettete  sogenannte  „Mutter¬ 
sofa“,  in  das  sowohl  Gerhart  als 
auch  Margarete  Hauptmann  nach 
ihrem  Tode  gebettet  wurden. 

Mehrere  Erstausgaben  von 
Hauptmanns  literarischen  Werken 
sowie  Manuskripte,  Briefe,  histori¬ 
sche  Fotografien,  Briefmarken  und 
Gedenkmünzen  gehören  zu  der 
Fülle  der  Ausstellungsstücke.  An¬ 
hand  von  Hintergrundinformatio¬ 
nen  wird  dem  Besucher  Interes¬ 
santes  zur  Entstehungsgeschichte 
und  Rezeption  sowie  zur  Auffüh¬ 
rung  einiger  Hauptwerke  wie  „Die 
Weber“,  „Die  Ratten“  und  „Die  Fin¬ 
sternisse“  vermittelt. 

Den  Bogen  zur  Aktualität 
schließt  die  Sonderpostkarte  der 
polnischen  Post,  die  im  Jubiläums¬ 
jahr  2012  herausgebracht  wurde. 
Sie  entstand  im  Rahmen  eines 
Schülerwettbewerbs,  bei  dem  sich 
die  Teilnehmer  künstlerisch  mit 
der  Gestalt  Gerhart  Hauptmanns 
und  seinem  Werk  auseinanderge¬ 
setzt  haben. 

Um  den  Besuchern  einen  mög¬ 
lichst  umfangreichen  Überblick  zu 
Gerhart  Hauptmann  bieten  zu  kön¬ 
nen,  zeigt  Haus  Schlesien  auch  ei¬ 
ne  Gastausstellung  des  polnischen 
Partnermuseums  Gerhart  Haupt¬ 
mann  Haus,  Agnetendorf.  Julita  Za- 
prucka,  die  bei  der  Vernissage  an¬ 
wesende  Direktorin  der  Kulturein¬ 
richtung,  hob  die  Bedeutung  von 
Haus  „Wiesenstein“  in  Agnetendorf 
für  Gerhart  Hauptmann  hervor.  In¬ 
formiert  wurde  zudem  über  die 
vielfältigen  kulturellen  Aktivitäten, 
die  heute  auf  dem  „Wiesenstein“  - 
Gedenkstätte  und  Museum  im  Rie¬ 
sengebirge  -  stattfinden.  In  der 
Ausstellung  sind  alte  Postkarten 
des  beliebten  Ausflugsziels  der 
Riesengebirgstouristen  zu  sehen, 
das  zu  Beginn  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  durch  seinen  berühmten 
Einwohner  Gerhart  Hauptmann 
für  Besucher  aus  ganz  Europa 
noch  interessanter  wurde.  Einige 
der  schwarz-weißen  Fotomotive 
tragen  Namen  wie  „Villa  Gerhart 
Hauptmann“,  „Der  Wiesenstein 
mit  Hochgebirge“  und  „Agneten¬ 
dorf  im  Rsgb.  mit  Schneegruben“. 

Dieter  Göllner 

Beide  „Hauptmann- Sonder  schau¬ 
en“  im  Haus  Schlesien  von  Kö¬ 
nigs  win  ter-Heis  t  erb  ach  errott 
sind  bis  zum  17.  Februar  2013  zu 
besichtigen. 


Zusammen  mit  litauischen  Ar¬ 
chäologen  wird  Ende  2012  ein 
Bestandskatalog  der  im  Berliner 
Museum  für  Vor-  und  Frühge¬ 
schichte  vorhandenen  Funde  aus 
dem  Gebiet  des  heutigen  Litauen 
erscheinen.  Ein  großer  Teil  der  hier 
präsentierten  Objekte  stammt  aus 
dem  Memelland  und  war  Bestand¬ 
teil  der  vom  Museum  aufgestellten 
Gruppe  „Ostpreußen“. 

Die  Mehrzahl 
der  Funde  wurde 
zumeist  vor  dem 
Ersten  Weltkrieg 
von  Privatleuten 
an  das  Berliner 
Museum  verkauft.  Daneben  führte 
das  Berliner  Museum  in  den  90er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  Aus¬ 
grabungen  in  Anduln,  Kreis  Memel 
durch.  Während  des  Ersten  Welt¬ 
krieges  fanden  von  deutscher  Seite 
im  russischen  Teil  Litauens  Aus¬ 
grabungen  statt,  von  denen  eben¬ 
falls  Objekte  nach  Berlin  gelang¬ 
ten. 

Im  Katalogteil  des  Buches  wer¬ 
den  alphabetisch  nach  Fundorten 
die  Funde  aufgeführt.  Viele  der  Ob¬ 
jekte  sind  seit  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  verschollen.  Im  Tafel¬ 
teil  werden  sie  nach  den  in  den  In¬ 
ventarbüchern  angefertigten  Skiz¬ 
zen  wiedergegeben.  Von  den  noch 


Mit  einigem  Aufwand  ist  es 
der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  gelungen,  historische 
Filmaufnahmen  von  8 -Millime¬ 
ter-Filmrollen  zu  digitalisieren. 
Diese  Filme  sind  nun  auf  unserm 
You  Tube -Kanal 
(LMOstpreus- 
sen)  und  auf  un¬ 
serer  Internetsei¬ 
te  unter  „Media- 
thek“  zu  sehen. 

Besonders  zu  empfehlen  sind  die 
Stummfilmteile  zur  Ostdeut¬ 
schen  Heimatwoche  1950  in 
Hamburg.  Kurz  nach  dem  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  reisten  etwa  80  000 
Heimatvertriebene  mit  diversen 
Sonderzügen  nach  Hamburg,  um 
an  der  Heimatwoche  teilzuneh¬ 
men,  deren  Schirmherrschaft 
der  Erste  Bürgermeister  der 


vorhandenen  Funden  wurden 
maßstäbliche  Zeichnungen  ange¬ 
fertigt.  Im  Textteil  werden  die  Epo¬ 
chen  von  der  Steinzeit  bis  ins 
Mittelalter  behandelt.  Ein  Kapitel 
zur  Geschichte  der  Archäologie  in 
der  Region  und  zur  Erwerbungsge¬ 
schichte  der  Berliner  Funde  rundet 
den  Textteil  ab.  Für  das  Berliner 
Museum  ist  und  bleibt  das  Memel¬ 
land  ein  wichtiges  Forschungsge¬ 
biet,  wie  auch  die 
anderen  Regionen 
Ostpreußens. 

Für  bestehende 
Projekte  zur  Ar¬ 
chäologie  in  Ost¬ 
preußen  und  zur  Ergänzung  der  in 
den  Museumsakten  vorhandenen 
Unterlagen  ist  das  Museum  für 
Vor-  und  Frühgeschichte,  Staatliche 
Museen  zu  Berlin,  für  Hinweise 
und  Bilder  von  Objekten  und 
Fundstellen  aus  dieser  Region 
dankbar. 

Wenn  Sie  hierzu  etwas  beitragen 
oder  Informationen  geben  können, 
nehmen  Sie  bitte  Kontakt  auf  zu: 
Dr.  Heino  Neumayer,  Kustos  am 
Museum  für  Vor-  und  Frühge¬ 
schichte  in  Berlin,  Geschwister- 
Scholl-Straße  6,  10117  Berlin. 

Hans-Jörg  Froese 
Kreisvertreter  Memel  Stadt/Prä¬ 
sident  der  PRUSSIA-Gesellschaft 


Freien  Hansestadt,  Max  Brauer, 
übernommen  hatte.  Ebenfalls  di¬ 
gitalisiert  und  eingestellt  sind 
die  Tonfilme  über  das  Bundes - 
treffen  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  von  1966  in  Düssel¬ 
dorf  und  der 
Film  über  die 
deutsch-franzö¬ 
sisch-belgische 
Begegnung  von 
1964  in  Göttin¬ 
gen,  bei  der  sich  Ostpreußen  mit 
ehemaligen  Kriegsgefangenen 
aus  Frankreich  und  Belgien  tra¬ 
fen.  Für  Fragen  steht  zur  Verfü¬ 
gung: 

Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.  V.,  Buchtstraße  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Telefon  (040)  414008-26, 
www.  ostpreussen.  de 


Bogen  zur  Aktualität: 
Sonderpostkarte  der 
polnischen  Post 


Großteil  der  Objekte 
aus  dem  Memelland 


LO  im  Film 

Digitalisierte  Aufnahmen  im  Internet 


Gerettete  Ton-  und 
Stummfilmstreifen 
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Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  40  -  6.  Oktober  2012 


Vielflieger-Alarm  auf  Rügen 

Im  Herbst  machen  zehntausende  Kraniche  an  der  Ostseeküste  Zwischenlandung,  ehe  sie  gen  Süden  ziehen 


Mit  Beginn  des  Sonnenuntergangs 
beginnt  der  Einflug  der  Kraniche 
zu  ihren  Schlafplätzen  in  den 
seichten  Ufergewässern  von  Meer 
und  Bodden  an  Mecklenburg-Vor¬ 
pommerns  Ostseeküste.  Vor 
allem  in  der  Rügen-Bock-Region 
im  Nationalpark  Vorpommersche 
Boddenlandschaft,  wo  sich  bis 
Mitte  November  besonders  viele 
Zugvögel  niederlassen,  um  sich 
auf  den  abgeernteten  Feldern  der 
Region  für  den  langen  Weiterflug 
nach  Süden  die  nötigen  Energie¬ 
reserven  anzufressen. 

Etwa  200  Meter  vor  ihrem  zum 
Schutz  vor  Feinden  ins  Wasser 
verlegten  Schlafplatz  drosselt  der 
Kapitän  der  Reederei  Kipp  aus 
Breege  auf  Rügen  die  Motoren 
seines  Fahrgastschiffes  und  stoppt 
die  Weiterfahrt  im  Großen  Jas- 
munder  Bodden.  Die  Passagiere 
strömen  an  Deck  und  fixieren  in 
der  Dämmerung  mit  ihren  Fern- 

Bis  zu  70  000 
Kraniche  rasten 
in  der  Region 

gläsern  das  Schilf  am  fernen  Ufer 
und  die  Feldmark  dahinter.  Auf 
den  letzten  Kranichfahrten  der 
Saison  im  Oktober  sind  die  Zug¬ 
vögel  hier  schon  recht  rar  gewor¬ 
den.  Um  so  größer  ist  die  Freude, 
wenn  doch  noch  einige  Nachzüg¬ 
ler  erspäht  werden  und  sich  dar¬ 
aufhin  alle  Augenpaare  schwarm¬ 
artig  in  dieselbe  Richtung 
bewegen. 

Doch  selbst  mit  einem  sehr 
guten  Fernglas  -  und  das  sollte 
man  schon  haben  -  sind  die 
Vögel  des  Glücks  heute  Abend 


nur  schmenenhaft  zu  erkennen. 
Um  sie  in  ihrer  ganzen  Farben¬ 
pracht  direkt  vor  Augen  zu  haben, 
muss  man  sich  schon  wie  ein  ech¬ 
ter  Naturforscher  auf  die  Lauer 
legen.  So  wie  der  Naturfotograf 
Rico  Nestmann,  der  von  frühester 
Jugend  an  von  dem  Vogel  faszi¬ 
niert  war  und  seine  im  Laufe  vie¬ 


ler  Jahre  gemachten  Fotos  auf  der 
Rückfahrt  der  Kranichtour  in 
einem  eindrucksvollen  Dia-Vor¬ 
trag  präsentiert. 

„Mit  zwischen  50  000  und 
70  000  Kranichen  ist  die  Rügen- 
Bock-Region  eine  der  bedeutend¬ 
sten  Rastplätze  Europas.  Der  Rast¬ 
höhepunkt  wird  voraussichtlich 
in  der  ersten  Oktoberhälfte 
erreicht“,  sagt  Günter  Nowald 
vom  Kranich-Informationszen¬ 


trum  in  Groß  Mohrdorf  bei  Stral¬ 
sund. 

Doch  auch  von  Land  aus  sind 
die  majestätischen  Tiere  bei 
ihrem  Abendeinflug  zu  den 
Schlafplätzen  zu  bewundern.  Der 
ideale  Platz  interessierter  „Bird- 
watcher“,  wie  die  Vogelbeobach¬ 
ter  neudeutsch  heißen,  sind  die 


Beobachtungstürme  oder  Foto¬ 
hütten,  die  im  Osten  der  Halbin¬ 
sel  Fischland-Darß-Zingst,  unweit 
des  Kranich-Informationszen¬ 
trums  nordwestlich  der  Hanse¬ 
stadt  Stralsund  und  im  Westen 
der  Insel  Rügen  aufgestellt  sind. 

Tagsüber  sind  die  scheuen 
Vögel  sogar  vom  Auto  aus  gut  zu 
sehen,  wenn  sie  auf  den  abgeern¬ 
teten  Getreide-  und  Maisfeldern 
ihr  Tischlein-deck-dich  finden. 


Ihr  bevorzugtes  Gebiet  ist  dabei 
der  Bereich  zehn  Kilometer  nörd¬ 
lich  und  südlich  der  Bundesstra¬ 
ße  B  105  zwischen  Ribnitz-Dam- 
garten  und  Stralsund. 

Der  Wappenvogel  des  Lufthansa 
zieht  es  jedoch  nicht  nur  in  den 
Nationalpark  Vorpommersche 
Boddenlandschaft.  Auch  im 


Müritz  Nationalpark  etwa  werden 
bis  Ende  Oktober  Schätzungen 
zufolge  gut  7000  von  ihnen  Rast 
machen.  Ebenso  im  Vierländer¬ 
eck,  dem  Biosphärenreservat 
Flusslandschaft  Elbe-Branden¬ 
burg  jenseits  der  Landesgrenze, 
bietet  das  Rambower  Moor  beste 
Beobachtungsmöglichkeiten.  Das 
Naturschutzgebiet  nördlich  von 
Lenzen,  das  Gänse  und  Kraniche 
im  Herbst  zu  Tausenden  als 


Schlafplatz  nutzen,  ist  fast  noch 
ein  Geheimtipp.  „3000  bis  4000 
Kraniche  sammeln  sich  dort  zur 
Abenddämmerung“,  erklärt  Kath¬ 
rin  Heinke  von  der  Natur  wacht 
des  Biosphärenreservates. 

Susanne  Gerstner  vom  BUND- 
Besucherzentrum  Burg  Lenzen 
ergänzt:  „Die  Attraktivität  des 
Rambower  Moores  besonders  als 
Kranichschlafplatz  hat  stark  zuge¬ 
nommen,  seit  dort  vor  einigen 
Jahren  im  Rahmen  des  EU-Life- 
Projektes  der  zentrale  Bereich  des 
Moores  durch  Anstau  wieder 
stärker  vernässt  werden  konnte.“ 

Besonders  attraktiv  für  Besu¬ 
cher  ist,  dass  die  Tiere  sehr  kon¬ 
zentriert  zur  Abenddämmerung 
ins  Moor  einfliegen  und  so  in 
beeindruckender  Kulisse  und  auf 
ganz  engem  Raum  beobachtet 
werden  können.  Beste  Möglich¬ 
keiten  dafür  bieten  die  beiden 
Beobachtungstürme  bei  Boberow 
und  vor  allem  bei  Rambow.  Die 
beste  Zeit  zur  Kranichbeobach¬ 
tung  ist  hier  Mitte  bis  Ende  Ok¬ 
tober.  Geführte  Fußwanderung 
zum  Einflug  der  Kraniche  finden 
am  19.  Oktober  um  17  Uhr  von 
von  der  Kirche  in  Rambow  statt. 

Doch  nicht  nur  Kraniche  gastie¬ 
ren  im  Biosphärenreservat  Fluss¬ 
landschaft  Elbe-Brandenburg,  das 
sich  rund  um  Wittenberge 
erstreckt.  Im  Winterhalbjahr  las¬ 
sen  sich  riesige  Trupps  von  Bläss- 
und  Saatgänsen,  Enten,  Sägern 
sowie  Sing-  und  Zwergschwänen 
in  der  Elbtalaue  rund  um  Lenzen 
und  in  der  Lenzer  Wische  beob¬ 
achten. 

Ein  umfangreiches  Angebot  an 
Experten-Führungen  zu  Fuß,  per 
Rad,  per  Schiff  oder  mit  der  Kut¬ 
sche  widmet  sich  in  den  genann¬ 
ten  Gebieten  noch  bis  Ende  Ok¬ 
tober  dem  Vogelflug.  Eine  gewisse 


Berühmtheit  hat  darunter  Zingst 
auf  der  Ostsee-Halbinsel  Fisch¬ 
land-Darß -Zingst  erlangt. 

Im  Natureum  Darßer  Ort 
begleitet  die  Sonderausstellung 
„Kranich  Faszination“  mit  Bildern 
des  Naturfotografen  Carsten 
Linde  (bis  31.  Oktober  2012  täg¬ 
lich  10  bis  18  Uhr)  den  diesjähri¬ 
gen  Vogelflug.  Ganzjährig  widmet 
sich  die  Ausstellung  des  Kranich- 
Informationszentrums  Groß 
Mohrdorf  (täglich  9.30  bis  17.30 
Uhr)  dem  Weitflieger. 

Als  perfekte  Anlaufstelle  für 
alle  Fragen  rund  um  den  Zugvogel 

In  der  Lenzer  Wische 
ist  für  Vögel  der 
Tisch  reich  gedeckt 

werden  Gäste  dort  über  die 
aktuell  besten  Beobachtungsplät¬ 
ze  auf  seiner  Rast  in  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  informiert 
(www.kraniche.de).  Für  das  Ram¬ 
bower  Moor  und  die  brandenbur- 
gische  Elbtalaue  des  Biosphären¬ 
reservats  empfiehlt  es  sich  sehr, 
das  BUND-Besucherzentrum  auf 
Burg  Lenzen  zu  kontaktieren 
(www.burg-lenzen.de). 

Helga  Schnehagen 


Weitere  Informationen: 

www.nabu-wwf-kranichzen- 

trum.de 

www. mueritz- national - 
park.de 

www.fischland-darss- 

zingst.de 

www.meeresmuseum.de/ 

natureum 


Kraniche  tanken  an  der  Küste  Kraft  für  ihren  langen  Weiterflug  in  den  Süden  Bild:  hschweiger/wildlife 


Landlust  für  gestresste  Stadtleute 


Bei  Bauern  am  urbanen  Rand  sorgt  die  Erntezeit  bei  so  manchem  für  Entspannung  -  dank  eigener  Mietgärten 


Die  Zucchini  machen  einen 
traurigen  Eindruck.  Klein, 
matschig  und  eher  grau  als 
grün.  „Die  haben  in  den  letzten 
Wochen  zu  viel  Wasser  abbekom¬ 
men“,  sagt  Sonja  von  Behrens, 
„der  ganze  Sommer  war  einfach 
zu  nass.“  Dafür  haben  wenigstens 
zwei  Exemplare  die  feuchte  Witte¬ 
rung  überraschend  gut  überstan¬ 
den  und  Hobbygärtnerin  von 
Behrens  freut  sich,  die  gut  30 
Zentimeter  langen  Prachtexem¬ 
plare  jetzt  ernten  zu  können. 

Nicht  zu  Hause  am  eigenen 
Beet  und  auch  nicht  im  Schreber¬ 
garten,  sondern  auf  einem  richti¬ 
gen  landwirtschaftlichen  Feld 
kann  sie  jetzt  ihre  Ernte  einfah- 
ren.  Nein,  Bäuerin  ist  von  Behrens 
keineswegs.  Die  46-Jährige  wohnt 
in  der  Stadt,  arbeitet  in  der 
Medienbranche  und  kommt  nur 
ein-  bis  zweimal  pro  Woche  dazu, 
ihr  Feld  zu  bestellen. 

Wie  viele  andere,  die  in  Stadt¬ 
wohnungen  leben,  hat  sie  sich 
ihren  Traum  erfüllt,  einen  eigenen 
kleinen  Garten  anzulegen.  „Eine 
Datsche  mit  vielen  Blumen-  und 
Gemüsebeeten  wollte  ich  aber 
nicht  haben“,  sagt  sie,  „der  zeitli¬ 
che  Aufwand  dafür  wäre  für  mich 
einfach  viel  zu  groß  gewesen.“  Da 
passte  es  gut,  als  sie  davon  hörte, 
dass  Landwirte  einen  Teil  ihrer 
Ackerfläche  vermieten,  damit 
man  dort  Kartoffeln,  Gurken, 
Tomaten,  Salate,  Bohnen,  Erdbee¬ 
ren  oder  eben  auch  Zucchini 
anbauen  kann. 

„Meine  Ernte“  heißt  dieses  Pro¬ 
jekt,  bei  dem  man  in  rund  20 
stadtnahen  Dörfern  seinen  eige¬ 
nen  Garten  mieten  kann.  Von 
Aachen  über  Wiesbaden  bis  Ber¬ 
lin  und  Stuttgart  finden  sich  sol¬ 


che  paradiesische  Ecken  in  ganz 
Deutschland  verteilt. 

Sonja  von  Behrens  hat  ihre 
Scholle  in  dem  außerhalb  Ham¬ 
burgs  gelegenen  Norderstedt- 
Glashütte  bei  Bauer  Rehders 
gefunden.  Dicht  an  dicht  finden 
sich  hier  gleich  neben  einem  gro¬ 
ßen  Maisfeld  knapp  100 
schmale  Gärten,  die  ver¬ 
schiedenen  Mietern  gehö¬ 
ren.  Von  Behrens’  kleines 
Stück  Land  befindet  sich 
mittendrin.  Wie  sie  ihren 
Abschnitt  findet?  Kein 
Problem:  Vor  jedem  Gar¬ 
ten  befinden  sich  Schilder 
der  Besitzer  mit  phanta¬ 
sievollen  und  ironischen 
Namen  wie  „Gemüserol¬ 
le“,  „Muttis  Oase“  oder 
„Grünes  Chaos“. 

„Jungfern  Garten“  heißt 
es  bei  von  Behrens.  Nur 
zwei  Meter  breit  ist  ihre 
Parzelle,  dafür  aber  etwas 
über  22  Meter  lang.  Eine 
Grenze  zum  Nachbarn  gibt 
es  nicht.  Augenmaß  ist 
hier  gefragt,  um  nicht  die 
Früchte  von  Nachbars  Gar¬ 
ten  zu  ernten.  „Gemüse¬ 
klau  gibt  es  hier  nicht“, 
sagt  die  Hobby-Bäuerin, 

„ich  ernte  auf  der  kleinen 
Fläche  ohnehin  mehr  als  ich  ver¬ 
brauchen  kann.“ 

Davon  profitiert  ihr  Freundes¬ 
kreis.  Denn  sie  hat  viel  zu  ver¬ 
schenken.  Jetzt  ist  die  Erntezeit 
von  Wirsing,  Rotkohl,  Porree  und 
Kürbissen.  Anders  als  die  Zucchi¬ 
ni  haben  diese  Gemüsesorten  den 
vielen  Regen  gut  überstanden. 
„Ich  habe  im  ersten  jahr  viele 
Anfängerfehler  gemacht  und  trotz 
Warnung  des  Landwirts,  die  Beete 


zusätzlich  gegossen“,  sagt  von 
Behrens,  „dabei  war  der  Ackerbo¬ 
den  bereits  ausreichend  feucht 
und  vom  Bauern  vorher  gut 
gedüngt.“  Die  Verteilung  der  Was¬ 
sermenge  war  anfangs  ein  Pro¬ 
blem.  Tomaten  schlucken  viel, 
Petersilie  wenig  Wasser.  Also  darf 


man  sie  nicht  dicht  nebeneinan¬ 
der  anpfanzen. 

Für  Düngung  und  Anbau  brau¬ 
chen  die  Mietgärtner  nicht  zu  sor¬ 
gen.  Die  Bauern,  die  im  Rahmen 
von  „Meine  Ernte“  die  Felder  zur 
Verfügung  stellen,  pflügen  Ende 
Oktober /Anfang  November  alles 
um.  Im  März  säen  und  pflanzen 
sie  maschinell  20  Gemüsesorten 
und  Blumen  für  den  kommenden 
Sommer.  Jeder  Minigärtner  erhält 


so  je  eine  Reihe  mit  Spinat,  Boh¬ 
nen,  Zuckerschoten,  Porree, 
Radieschen,  Rote  Beete,  Zwiebeln, 
Möhren  sowie  Kornblumen  oder 
Sonnenblumen. 

Letztere  lassen  jetzt  kräftig  die 
Köpfe  hängen:  zu  wenig  Sonne,  zu 
viel  Regen.  Aber  als  von  Behrens 


im  Mai  die  erste  Ernte  einfuhr, 
war  das  ein  Erlebnis:  „Es  lässt 
einem  das  Herz  höher  schlagen, 
wenn  man  im  Frühjahr  Radies¬ 
chen,  Spinat  oder  Mangold  oder 
Erdbeeren  eigenhändig  erntet.  Es 
ist  pure  Freude.“ 

Eine  Freude,  die  sie  mit  vielen 
anderen  Mietgärtnern  teilt.  Wenn 
die  Sonne  scheint,  bringt  so  man¬ 
cher  schon  mal  einen  Liegestuhl 
mit  und  sieht  von  der  Position  aus 


seinen  Pflanzen  praktisch  beim 
Wachsen  zu.  Die  frische  Landluft 
entspannt  und  entschädigt  für  die 
oft  weite  Anfahrt  von  der  Stadt. 

Doch  auch  Rückschläge  müssen 
die  Laienbauern  verkraften.  So 
war  in  diesem  Jahr  der  Kohlrabi 
von  der  Kohlfliege  befallen,  die 
darin  ihre  Eier  ablegt. 
Ernteausfälle  gab  es  auch 
beim  Weißkohl  und  Spi¬ 
nat,  die  beide  von  Wür¬ 
mern  und  Schnecken 
befallen  waren.  Das  ist 
eben  der  Preis  von  „Bio“ 
und  „Öko“,  denn  die 
Mietgärtner  haben  sich 
dazu  verpflichten,  keine 
leichtlöslichen  Mineral¬ 
dünger  und  chemischen 
Pflanzenschutzmittel  ein¬ 
zusetzen. 

Da  ein  Teil  des  Gartens 
frei  bepflanzbar  ist,  muss 
man  auch  hier  mangeln¬ 
den  bäuerlichen  Erfah¬ 
rungen  Tribut  zollen.  So 
darf  man  zum  Beispiel 
Petersilie  nicht  zu  eng  an 
Schnittlauch  pflanzen, 
sonst  graben  sich  die 
Pflanzen  sprichwörtlich 
gegenseitig  das  Wasser  ab 
und  gehen  ein.  Erbeeren 
mögen  keinen  Schatten 
und  Feuerbohnen  brauchen  lange 
Stangen,  an  denen  sie  ranken 
können. 

„Das  musste  ich  erst  alles  ler¬ 
nen“,  sagt  von  Behrens,  die  ihre 
Bohnen  jetzt  an  den  Stängeln  der 
Sonnenblumen  ranken  lässt.  Und 
auch  die  Möhrenernte  ging  fast 
gründlich  daneben.  Da  sie  das 
junge  Möhrenkraut  anfangs  nicht 
von  Unkraut  unterscheiden  konn¬ 
te,  hatte  sie  beinahe  alles  gejätet. 


Damit  keine  Tabula  rasa  auf 
dem  Ackerland  veranstaltet  wird, 
hält  Bauer  Rehders  wöchentlich 
eine  Sprechstunde  ab.  Über  einen 
Newsletter  der  bundesweiten 
Initiative  „meine-ernte.de“  gibt  es 
weitere  Tipps  für  Anfänger. 

Außerdem  stehen  Hacken,  Spa¬ 
ten,  Gießkannen  und  Eimer  zur 
Verfügung,  damit  keiner  sein  Gar¬ 
tengerät  mitbringen  muss.  179 
Euro  kostet  der  Spaß  für  45  Qua¬ 
dratmeter  Land  pro  Jahr.  „Es  lohnt 
sich“,  sagt  von  Behrens,  „es  ist  ein 
Unterschied,  ob  man  Lebens¬ 
mittel  mit  eigener  Hand  anbaut 
oder  vom  Supermarkt  holt.  Es 
schmeckt  tausendmal  besser.“ 

Der  Bauer  pflanzt, 
der  Gärtner  erntet 

Was  zum  perfekten  Abendessen 
noch  fehlt,  ist  der  eigene  Wein. 
Aber  Hamburg  liegt  nun  einmal 
nicht  in  einer  Weinregion,  sonst 
könnte  man  seinen  eigenen  Wein¬ 
stock  mieten.  Viele  Winzer  an 
Moser,  Saar  oder  an  Saale- 
Unstrut  bieten  Patenschaften  für 
einen  Teil  ihres  Anbaugebiets  an. 
Dafür  erhält  man  seinen  in  sepa¬ 
raten  Fässern  exklusiv  hergestell¬ 
ten  Wein  mit  eigenem  Namensla¬ 
bel.  Je  nach  Jahrgang  kann  Ertrag 
und  Qualität  zwar  erheblich 
schwanken,  aber  diese  Erfahrung 
machen  auch  die  Mietgärter. 

Von  Behrens  Fazit  für  diese  Ern¬ 
tesaison:  „Ich  konnte  nicht  einen 
Kohlrabi  ernten,  dafür  aber  gibt  es 
jetzt  Kürbis  in  allen  Varianten  zu 
essen.“  Wie  so  oft  hat  man  von 
dem  einen  zu  viel  und  vom  ande¬ 
ren  zu  wenig,  Harald  Tews 


Heute  Abend  gibt  es  Zucchini:  Sonja  von  Behrens  bei  der  Ernte  m-.tm 
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Nltt  Bonusinm 


statt  €  14,95 

95 

nur  noch  ^  5  ** 


„Wolfskinder“ 

erzählt  von  einer  ostpreußischen 
Flüchtlingsfamilie,  deren  Kinder 
sich  auf  den  Trecks  aus  ihrer  Hei¬ 
mat  verloren  hatten  und  auf  wun¬ 
dersame  Weise  wieder  zu¬ 
sammenfanden.  Eberhard  Fech- 
ner  schildert  die  spannenden  Er¬ 
lebnisse  dieser  Geschwister  zwi¬ 
schen  Privatem  und  Geschichtli¬ 
chem. 

Als  Extra  ist  die  Dokumentation 
„Flucht  und  Vertreibung  -  Inferno 
im  Osten"  zu  sehen. 

Laufzeit:  120  Minuten  +  57  Minu¬ 
ten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  5568 


Soya  Winterberg 

Wir  sind  die 
Wolfskinder 

Verlassen  in  Ostpreußen 
Geb.,  336  Seiten 
Best.-Nr.:  7191,  €19,99 


r 

Ost]  jreuften 
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Marion  Lindt 

Ostpreußen  - 
Rezepte,  Geschichten 
und  historische  Fotos 

Geb.,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  7085,  €  9,99 


Der  redliche 
Ostpreuße 
Kalender  2013 

Geb.,  128  Seiten,  17  x  24  cm, 
45  Abbildungen, 
Best.-Nr.:  7199,  €  9,95 


Gertrud  Hohler 

Die  Patin 

Wie  Angela  Merkel 
Deutschland  umbaut 

Angela  Merkel  bedient  sich  der 
Kernbotschaften  anderer  Par¬ 
teien,  ohne  sich  zu  deren  Werten 
zu  bekennen.  Machterhalt  geht 
vor  Parteienvielfalt. 

Ist  Deutschland  auf  dem  Weg  zu 
einer  Einheitspartei?,  fragt  Ger¬ 
trud  Hohler  in  ihrer  brisanten 
Streitschrift.  Mal  liberal,  mal  kon¬ 
servativ,  mal  christlich-sozial.  Die 
deutsche  Kanzlerin  lässt  sich 
nicht  festlegen.  Sie  steht  nicht  für 
bestimmte  Werte  oder  Positio¬ 
nen.  Eine  gefährliche  Tendenz  für 
Deutschland,  sagt  Gertrud  Höh- 


GERTRUD 

HOHLER 


II 


^  ler.  Versprechen  werden  vermie- 
■v  den,  Moral  wird  zur  Manövrier- 
Ti  masse,  die  Geringschätzung  von 
Tugenden  zum  Programm.  Die 
Folgen:  der  Ausstieg  aus  den 
wichtigsten  Spielregeln  von  De¬ 
mokratie,  Vertragstreue  und 
Wettbewerb.  So  nivelliert  die  Po¬ 
litikerin  Merkel  allmählich  die  po¬ 
litischen  Institutionen  und  eta¬ 
bliert  eine  zentralistische  Regent¬ 
schaft  -  Merkels  neues  Deutsch¬ 
land. 


E  ANGELA  HLFT<LL 
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1  Geb.,  296  Seiten 
Best.-Nr.:  7198 
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Joachim  Albrecht 

Katjuscha  und  ihre 
Folgen 

Königsberg  im  Januar  1945 
Kart.,  257  Seiten 
Best.-Nr.:  7196,  €14,80 
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Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 


Barbara  Mai 

Spuren  am 
Kurischen  Haff 

Die  Reise  an  das  Kurische  Haff 
ist  für  viele  eine  Reise  in  die 
Vergangenheit.  Sie  wird  zu  ei¬ 
ner  Spurensuche  in  der  alten 
Heimat,  denn  selten  finden  die 
in  Ostpreußen  Geborenen  die 
vertrauten  Bilder  aus  der  Kind¬ 
heit  und  Jugend  wieder. 
Schmerzlich  bruchstückhaft 
zeigt  sich  die  Heimat  dem  Su¬ 
chenden,  übrig  geblieben  sind 
oft  nur  Spuren. 

Barbara  Mai  geht  den  Spuren  ih¬ 
rer  Herkunft  in  diesem  Bild-/ 
Textband  in  einfühlsamer  Text- 
und  Bildsprache  nach. 


Geb.,  96  Seiten,  Bildband, 
96  Abb. 

Best.-Nr.:  3172 


.  ett.® 


I 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 
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Sing,  sing,  was  geschah 

Die  schönsten  Volkslieder  aus  Ostpreu¬ 
ßen,  CD  Musikantengilde  Halver,  Harald 
Falk  Ostpreußen,  das  Land  der  dunklen 
Wälder  und  kristallnen  Seen,  das  Land 
der  Elche  und  der  Trakehner  Pferde,  das 
Land,  das  in  unzähligen  Büchern  und 
Bildbänden  seine  Geschichte  und  seine 
Geschichten  erzählt.  Seine  Lieder  aber 
kennt  man  vielleicht  aus  dem  Zupfgei- 
genhansl,  aus  dem  Brummtopf,  dem  Liederschrein  oder 
dem  Wilden  Schwan. 

Als  in  den  Jahren  1969  und  1970  die  Schallplattendoku¬ 
mentation  »Volkslieder  aus  den  deutschen  Vertreibungs¬ 
gebieten«  erschien,  schrieb  Professor  Herbert  Wilhelmi  in 
den  Begleittext  über  die  Lieder  aus  Ostpreußen:  »Der  Lie¬ 
dergarten  Ostpreußens  aber  ist  besonders  reich  an  Vari¬ 
anten,  sowohl  der  Texte  wie  der  Weisen.  Die  Daina  im  Me¬ 


mellande  in  ihrer  transparenten  Balladendichtung,  die  mit 
wenigen  Strichen  zeichnend  ganze  Lebensbilder  erstehen 
läßt,  ihre  Merkmale  tonaler  Beziehungen  zum  griechi¬ 
schen  Tonartenkreis,  die  Kürze  der  Melodieaussage,  alles 
weistauf  Urtypen  des  Balladengesanges  hin,  die  im  mittel¬ 
europäischen  Raume  längst  verklungen  sind.  Lieder  wie 
,An  des  Haffes  ander’m  Strand’,  ,0  käm  das  Morgenrot’ 
zeigen  eine  Vielfalt  der  Volkstemperamente  von  der  Lei¬ 
denschaft  bis  zur  milden  Heiterkeit,  die  diesem  Volks¬ 
stamme  ganz  besonders  gut  steht.  Die  Lieder  der  Masuren 
zeigen  ähnliche  Kürze  in  der  Form.  Häufig  nur  6  Takte. 
Mehrere  Lieder  sind  durch  Liedblätter,  Liederbücher  in  der 
letzten  Zeit  bekannter  geworden,  so  die  Abendlieder  ,Laßt 

uns  all  nach  Hause  gehen’  oder 
,Zeit  zu  geh’n  ist’s’. 
Der  Polyrhythmus 
in  diesen 

Liedern  ist  eine  be¬ 
sondere  Eigenart 
der  getragen  Lied¬ 
gattung  Masurens, 
während  in  den  heite¬ 
ren  und  bewegten 
Liedern  der  Mazurka- 
Rhythmus  mit  dem 
anspringenden  Voll¬ 
takt  vorherrscht.«  Die 
Liedauswahl  dieser  CD 
beginnt  mit  dem  titelge¬ 
benden  Lied  der  Schwä¬ 
ne  »...sing,  sing,  was  ge¬ 
schah....«  und  steht  damit  gewissermaßen  für  das  Schik- 
ksal  des  besungenen  Landstrichs.  Jenseits  der  akademi¬ 
schen  Betrachtung  soll  diese  Platte  aber  vor  allem  Freude 
bereiten  -  ob  es  nun  die  Erinnerung  an  die  alte  Heimat 
oder  einfach  nur  die  Freude  am  besonderen  Volkslied  und 
an  besonderen  Interpreten  ist. 


1 )  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne  2:1 1  min 

2)  Das  Feld  ist  weiß  1:56  min 

3)  Flogen  einst  drei  wilde  Tauben  1:35  min 

4)  Hab  durchs  Fenster  einst  gesehen  2:25  min 

5)  Reiter,  schmuck  und  fein  2:57  min 

6)  Steig  ein,  Liebste  mein,  komm,  du  Schöne  3:17  min 

7)  Dort  jenes  Brünnlein  1:19  min 

8)  Ja  da  fahren  viele  Wagen  den  Berg  hinauf  2:07  min 

9)  Spielt,  ihr  Musikanten,  flink  auf  allen  Saiten  2:44  min 

10)  Ei,  du  Vogel  Stieglitz  1:22  min 

11)  De  Oadeboar  2:50  min 

12)  Ging  ein  Weiblein  Nüsse  schütteln  1:09  min 

13)  Hinterm  See  bei  den  vier  Eichen  1:44  min 

14)  Auf  des  Sees  anderer  Seit1  2:01  min 

1 5)  Hüpft  die  kleine  Lerche  1 :40  min 

16)  0  käm  das  Morgenrot  herauf  3:05  min 

17)  Feinslieb,  ich  habs  erfahren  3:33  min 

18)  0  Herz,  mein  Herze,  so  gib  mir  doch  Antwort  2:12  min 

19)  Die  Erde  braucht  Regen  1:41  min 

20)  Singen,  tanzen  und  fröhlich  sein  1:40  min 

21)  Et  weer  moal  e  scheener  Friejer  2:53  min 

22)  Welch  großes  Wunder  2:21  min 

23)  Wunschlied  (Wir  treten  herein)  2:12  min 

24)  Überm  Wasser,  überm  See  weiß  ich  eine  Linde  stehn 
3:10  min 

25)  An  des  Haffes  ander'm  Strand  1:46  min 

26)  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide  2:18  min 

27)  Abends  treten  Elche  aus  den  Dünen  2:30  min 

28)  Laßt  uns  all  nach  Hause  gehen  1:54  min 

29)  Schloap,  mien  Kindke,  lange  1:55  min 
Gesamt:  66  min 

Eine  Produktion  des  Westdeutschen  Rundfunks  Köln, 
1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203 


€12,95 


Preußen-Schirmmütze  Königsberg-  Schirmmütze  Elchschaufel-Schirmmütze 


Elchschaufel- 

Brosche 


Preußen- 

Krawattenklammer 


Preußen-Schirmmütze 

Abweichend  zur  Abbildung 
dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 

Dunkelblaue  Schirmmütze  n 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Elchschaufel-  Brosche 

Versilbert  mit  aufgesetzter 
Elchschaufel  in  Wappenform. 
Die  Oberfläche  des  Emblems 
ist  emailliert. 

Maße  Brosche: 

B  3  cm,  H  1,5  cm 
Maße  Emblem: 

H  15  mm,  B  13  mm 
Rückseitig  Quernadel  mit  Si¬ 
cherheitsverschluss 
Best.-Nr.:  7125,  €  4,95 


Rundstempel 


Stück 


cl2,95 


Best.-Nr.  6216 


Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  5538 


Best.-Nr.  5539 


Preußenadler  in  Wappenform 
golden  eingefaßt,  emaillierte 
Oberfläche  auf  eine  goldene 
Krawattenklammer  aufge¬ 
setzt.  Maße:  Wappen: 

B:  22  mm,  H:  25  mm,  Klam¬ 
mer:  B:  55  mm.  Die  Lieferung 
erfolgt  in  einem  hochwertigen 
Geschenkkarton. 
Best.-Nr.:  6932,  €12,95 
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Arno  Surminksi 

Tod  eine  Richters 

Roman  über  ein  ungewolltes  Kind 
Geb.,  270  Seiten 
Best.-Nr.:  7171,  €19,95 


Alfred  de  Zayas 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 


Heiner  Kappel 

Kapiert’s  endlich! 
Geldkrleg  statt 
Weltkrieg 

Gibt  es  eine  Alternative 
zu  dem,  was  sich  da  zu¬ 
sammenbraut? 

Heiner  Kappel  durch¬ 
dachte  scharf,  dass  mit 
der  Einführung  des  Eu¬ 
ro  die  Transferunion 
von  langer  Hand  ge¬ 
plant  war.  Unter  dem 
Dach  des  Euro  ist  Deutschland 
an  die  Kette  gelegt.  Die  Mächti¬ 
gen  dieser  Welt  ziehen  an  den 
Strippen.  Die  Folgen  für  unser 
Land  sind  katastrophal.  Welche 
Auswege  sind  möglich?  Aufgabe 


Heinz  Günther  Guderian 

Das  letzte  Kriegsjahr 
im  Westen 

Geb.,  635  Seiten, 

46  Abbildungen,  26  Karten, 
Best.-Nr.:  5544,  €  34,00 
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Das  war  Königsberg 

Erleben  Sie  das  unzerstörte 
Königsberg 
Laufzeit:  30  Minuten, 
schwarz/  weiß-  Aufnahmen 
von  vor  der  Zerstörung 
Königsbergs 
Best.-Nr.:  4470,  €19,00 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


19,95 


der  staat¬ 
lichen  Sou¬ 
veränität? 
Preisgabe 
des  Euro? 
Was  ist 
noch  denk¬ 
bar? 

Kart., 

62  Seiten 
Best.-Nr.: 
7202 
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€6,99 


Heinz 

Bmchk 


NEUKOL 

IST  ÜBER 


Heinz  Buschkowsky 

Neukölln  ist  überall 

Deutschlands  bekanntester 
Bürgermeister  redet  Klartext. 
Geb.,  400  Seiten 
Best.-Nr.:  7201,  €19,99 


Die  Berliner 

(Mitglieder  der  Berliner 
Philharmoniker) 

spielen 

Salonmusik 

Teil  1 

Schöner  Gigolo ,  Püppchen, 
du  bist  mein  Augenstern, 
Plaisir  d’amour,  Petersburger 
Schlittenfahrt ,  Narcissus , 
Jealousy,  Zigeunerlager,  Oh, 
Donna  Clara,  Minuetto,  Bar¬ 
carole,  Das  alte  Lied,  Mond¬ 
nacht  auf  der  Alster 

12  Titel 

Spieldauer  46:40  Minuten 
Best.-Nr.:  7194 


€ 


Die  Berliner 

(Mitglieder  der  Berliner  Phil¬ 
harmoniker) 

spielen 

Salonmusik 

Teil  2 

The  Entertainer,  Avant  de 
mourir,  Poloetzer  Tanz,  Auf  ei¬ 
nem  persischen  Markt,  Inter¬ 
mezzo  sinfonico,  Rusticanella, 
Alexander’s  Ragtimeband,  Ge¬ 
bet  einer  Jungfrau,  Hindulied, 
Japanischer  Laternentanz, 
Einsamer  Sonntag,  Ständchen 

12.  Titel 

Spieldauer:  46:37  Minuten 
Best.-Nr.:  7195 


€ 


17,95 


Elchschaufel-  Manschettenknöpfe- 
Manschettenknöpfe  Preußenadler 


Hochwertige  Manschetten¬ 
knöpfe  mit  emaillierter  Vorder¬ 
seite,  auf  der  die  Elchschaufel 
dargestellt  ist.  Die  Rückseite 
der  Manschettenknöpfe  ist 
schwarz  eloxiert.  Maße:  18  mm 
hoch,  15  mm  breit.  Die  Liefe¬ 
rung  erfolgt  in  einem  hochwer¬ 
tigen  Geschenkkarton. 

Best.-Nr.:  6643,  €24,95 


Der  Preußenadler  auf  weißem 
Hintergrund,  silbern  umrandet, 
Oberfläche  emailliert, 
Durchmesser  =  20mm 
Die  Lieferung  erfolgt  in  einem 
hochwertigen  Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6782,  €  24,95 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  40/12 
Mottelerstraße  7  ■  04155  Leipzig  ■  Tel.  (03  41)  6  04  97 11  ■  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschale  beträgt  nur  €  3.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  80.00  ist  die 
Lieferung  versandkostenfrei  *nur  gültig  bei  Versand  innerhalb  Deutschland  ohne  Inseln.  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  CDs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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Alles  logisch 


Warum  sie  so  viel  vom  Krieg  reden,  wieso  wir  die  Versailler  Reparationen  zurück 
bekommen,  und  weshalb  ständig  Akten  wegmüssen  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

»Eine  Deutsche 
weniger!« 

Neuss  -  Unbekannte  haben  an 
die  Wände  des  Jobcenters  von 
Neuss  antideutsche  Parolen  ge¬ 
schmiert.  Dort  hatte  der  Arbeits¬ 
lose  Ahmed  S.  (52)  die  Angestell¬ 
te  Irene  N.  (32)  mit  Messerstichen 
tödlich  verletzt.  Er  steht  unter 
Mordverdacht.  „Eine  Deutsche 
weniger!“  haben  Unbekannte  an 
das  Gebäude  geschrieben,  und,  an 
die  Mitarbeiter  des  Jobcenters  ge¬ 
richtet:  „Ihr  seid  die  Nächsten!“ 
Irene  N.  hinterlässt  ihren  Mann 
und  ein  kleines  Kind.  H.H. 

Erneut  mehr 
Asylbewerber 

Wiesbaden  -  Die  Zahl  der  Asylbe¬ 
werber  in  Deutschland  ist  2011 
gegenüber  2010  um  10,3  Prozent 
auf  144  000  gestiegen.  Dies  teilt 
das  Statistische  Bundesamt  in 
Wiesbaden  mit.  Es  sei  der  zweite 
Anstieg  in  Folge.  Die  Kosten  für 
den  Steuerzahler  kletterten  um 
11,5  Prozent  auf  908  Millionen 
Euro.  Den  höchsten  Zuwachs  ver- 
zeichneten  Bewerber  aus  Pakistan 
(plus  82  Prozent).  Ein  Drittel  der 
Asylbewerber  kam  aus  europäi¬ 
schen  Ländern.  H.H. 


ZUR  PERSON 


Vom  Rollstuhl 
aus  regieren 

Sie  ist  beliebt  wie  Hitzefrei  und 
Freibier“,  sagte  SPD-Generalse- 
kretär  Alexander  Schweitzer  über 
die  Sozialministerin  seines  Landes 
Rheinland-Pfalz.  Wohl  mit  ein 
Grund,  dass  Ministerpräsident  Kurt 
Beck  seine  Ministerin  Malu  Dreyer 
wie  ein  Kaninchen  aus  dem  Hut  zog 
und  sie  schon  ab  2013  zur  Nachfol¬ 
gerin  ernannte,  obwohl  Platzhirsche 
wie  Innenminister  Roger  Lewentz 
sich  schon  entsprechende  Hoffnun¬ 
gen  gemacht  hatten. 

Malu,  wer?,  fragten  sich  daher 
viele,  als  sie  Becks  überraschende 
Entscheidung  hörten.  Dreyer,  die  ih¬ 
ren  Vornamen  Marie  Luise  kurz  in 
„Malu“  modernisiert  hat,  leitet  in 
Mainz  bereits  seit  2002  das  Sozial¬ 
ministerium,  hielt  sich  als  loyale 
Beck-Getreue  jedoch  stets  im 
Hintergrund.  1961  in  Neustadt  an 
der  Weinstraße  geboren,  wollte  sie 
erst  Lehrerin  werden,  entschied 
sich  dann  aber  doch  für  eine  juristi¬ 
sche  Laufbahn  als  Richterin.  Zwei 
Jahre  lang  war  sie  Bürgermeisterin 
in  Bad  Kreuznach,  ehe  sie  Kurt 
Beck  in  sein  Kabinett  berief. 

Die  Entschei¬ 
dung  galt  schon 
damals  als  Risi¬ 
ko,  denn  die  mit 
dem  Oberbürger¬ 
meister  von  Trier, 
Klaus  Jensen, 
verheiratete 
Dreyer  war  da  schon  seit  zehn  Jah¬ 
ren  an  Multipler  Sklerose  (MS)  er¬ 
krankt.  Da  die  Verlaufsform  der 
Nervenkrankheit  bei  ihr  nur  schlei¬ 
chend  auftritt,  kann  sie  die  Amtsge¬ 
schäfte  offenbar  uneingeschränkt 
wahrnehmen.  Nur  das  Gehen  fällt 
ihr  schwer,  weshalb  sie  auf  einen 
Rollstuhl  angewiesen  ist. 

Immerhin  ist  sie  auch  wegen  ih¬ 
res  mutigen  Umgangs  mit  MS  beim 
Volk  beliebt.  Bei  der  Landtagswahl 
2011  wurde  sie  in  ihrem  Trierer 
Wahlkreis  mit  über  40  Prozent  der 
Direktstimmen  gewählt.  Weil  sie 
für  kostenfreie  Bildung  eintritt,  ist 
sie  auch  bei  den  Grünen  wohlge¬ 
litten.  Noch  ein  Grund  für  Beck, 
sie  als  Nachfolgerin  zu  installieren, 
denn  bei  den  Landtagswahlen 
2016  wird  die  SPD  wohl  nicht  vie¬ 
le  Koalitionsoptionen  haben,  tws 


Im  Gespräch  mit  dem  Ex- Chef 
der  Deutschen  Bank  bei  Gün¬ 
ther  Jauch  hat  Daniel  Cohn- 
Bendit  die  Deutschen  an  ihre  Mit¬ 
schuld  an  der  griechischen  Krise 
erinnert.  Auch  weil  deutsche  Fir¬ 
men  so  viele  teure  Waffen  an 
Athen  verkauft  hätten,  seien  die 
Hellenen  in  den  Modder  gesackt. 
Die  hätten  sie  sich  nämlich  gar 
nicht  leisten  können. 

Eine  interessante  Logik,  die  wir 
nicht  zum  ersten  Mal  gehört  ha¬ 
ben.  Cohn-Bendit  ist  Chef  der 
Grünen-Fraktion  im  EU-Parla- 
ment,  also  sozusagen  der  rang¬ 
höchste  Grüne  Europas.  Seine 
Sicht  hat  Gewicht;  so  ist  es  kein 
Wunder,  dass  Renate  Künast  ge¬ 
nauso  argumentiert. 

Wir  hatten  uns  die  Logik  dieses 
Vorwurfs  schon  mal  zur  Brust  ge¬ 
nommen  und  den  Spieß  einfach 
umgedreht:  Was  wäre,  wenn  ich 
mir  auf  Naxos  ein  schickes  Ferien¬ 
domizil  kaufe,  mit  dem  ich  mich 
finanziell  völlig  überhebe,  um  an¬ 
schließend  den  griechischen  Ver¬ 
käufer  für  meine  Misere  verant¬ 
wortlich  zu  machen  und  vom  hel¬ 
lenischen  Steuerzahler  Unterstüt¬ 
zung  zu  verlangen?  Wobei  ich  die 
Griechen  natürlich  beschimpfen 
würde,  wie  hinterhältig  sie  mich 
übers  Ohr  gehauen  haben  und 
wie  sie  so  unsolidarisch  sein 
könnten,  jetzt  nicht  sofort  und 
umfänglich  zu  zahlen!  Ja,  was  wä¬ 
re  dann?  Die  Griechen  würden 
entweder  nur  ungläubig  staunen 
oder  mir  die  Ohren  langziehen. 

Vielleicht  sollte  man  das  wirk¬ 
lich  mal  machen,  nur  so  zum 
Schein.  Mit  versteckter  Kamera. 
Den  Film  zeigen  wir  dem  Cohn- 
Bendit,  damit  er  mal  sehen  kann, 
wie  es  mit  der  europäischen  Soli¬ 
darität  ausgeht,  wenn  der  Deut¬ 
sche  nicht  als  milder  Zahler  son¬ 
dern  als  frecher  Förderer  auftritt. 
Da  könnten  wir  dann  genießen, 
wie  der  Grüne  mit  puterrotem 
Kopf  ins  Stottern  gerät,  wetten? 

Na,  die  Wette  würden  wir  wohl 
verlieren.  Daniel  Cohn-Bendit 
würde  keine  Sekunde  zögern,  um 
Plan  B  aus  der  Tasche  zu  ziehen: 
den  Zweiten  Weltkrieg,  die  Nazis 
und  so  weiter. 

Das  fällt  mittlerweile  richtig  auf: 
Da  es  immer  schwieriger  wird, 
den  Deutschen  einzureden,  dass 
sie  am  meisten  vom  Euro  profi¬ 
tiert  hätten,  lässt  man  den  brau¬ 
nen  Knüppel  immer  häufiger  aus 


dem  Sack.  Helmut  Schmidt  hat 
ihn  neulich  bei  Maybrit  Illner  tan¬ 
zen  lassen:  Deutschland  müsse 
weiter  zahlen,  weil  es  den  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  und  den  Massen¬ 
mord  an  den  Juden  zu  verantwor¬ 
ten  habe.  Und  Schluss.  Der  dama¬ 
lige  EU-Erweiterungskommissar 
Günter  Verheugen  ging  vor  knapp 
zwei  Jahren,  ebenfalls  bei  Illner, 
noch  einen  Schritt  weiter.  „Das 
ganze  Projekt  , Europäische  Ein¬ 
heit  ist  wegen  Deutschland  not¬ 
wendig  geworden.  Es  ging  und 
geht  weiter  darum,  Deutschland 
einzubinden“,  so  Verheugen  da¬ 
mals. 

„Einzubinden“  klingt  unbehag¬ 
lich  nach  Ketten,  und  Schmidts 
oder  Cohn-Ben- 
dits  Zahlungs¬ 
forderung  atmet 
den  Schweiß  von 
Fronarbeit,  wel¬ 
che  die  Deut¬ 
schen  kollektiv 
und  für  alle  Zei¬ 
ten  leisten  sol¬ 
len. 

Was  davon  zu 
halten  ist,  darüber  wird  trefflich 
gestritten,  aber  eines  scheint  nie¬ 
mandem  so  recht  aufzufallen:  Die 
beiden  üblichen  Euro -Argumente, 
Deutschland  sei  der  „Hauptprofi- 
teur“  und  „Deutschland  zahlt  für 
den  Krieg“,  schließen  sich  aus: 
Denn  wenn  der  Euro  nur  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  NS -Untaten 
zu  rechtfertigen  ist  und  Deutsch¬ 
land  gleichzeitig  der  „Hauptprofi- 
teur“  der  Einheitswährung  sein 
soll,  dann  hieße  das  ja,  dass  die 
Deutschen  für  die  NS-Verbrechen 
mit  dem  Euro  belohnt  werden 
sollen.  Das  wollen  doch  wohl  we¬ 
der  Schmidt  noch  Cohn-Bendit. 

An  irgendeiner  Stelle  wird  hier 
also  gelogen,  das  steht  mal  fest. 
Kein  guter  Eindruck,  der  sich  so¬ 
gar  noch  weiter  verfinstern  könn¬ 
te.  Nicht  nur  die  europäischen 
Nachbarn  haben  nämlich  ein  Ge¬ 
dächtnis,  auch  die  Deutschen 
könnten  ihres  wiederentdecken. 
Es  ist  nämlich  nicht  das  erste  Mal, 
das  Deutschland  wegen  eines  ver¬ 
lorenen  Krieges  zur  Kasse  gebe¬ 
ten  wird. 

Erschrocken  von  den  neuesten 
Erkenntnissen  der  Geschichtswis¬ 
senschaft  stellte  der  „Spiegel“ 
vergangene  Woche  ängstlich  die 
Frage:  „Sind  die  Deutschen  doch 
nicht  die  Hauptverantwortlichen 


für  den  Ersten  Weltkrieg?“  Dann 
lesen  wir  den  langen  Beitrag  von 
Holger  Afflerbach,  einem  Uni-Hi- 
storiker  im  englischen  Leeds. 
Darin  zerpflückt  er  die  „Haupt¬ 
schuldthese“  gegen  Deutschland 
in  Bezug  auf  Weltkrieg  I  nach 
Strich  und  Faden.  Bis  auf  interes¬ 
sante  Details  bestätigt  er  aller¬ 
dings  nur,  was  seriöse  Historiker 
seit  Jahrzehnten  klarstellen:  Die 
„Haupt-“  oder  gar  „Alleinschuld¬ 
these“  war  von  Anfang  an  Lüge. 

Nun  haben  die  Deutschen  für 
diese  Lüge  aber  bis  in  die  1990er 
Jahre  hinein  Milliarden  Mark  an 
„Reparationen“  gezahlt.  Zu  Un¬ 
recht,  wie  spätestens  seit  dem 
„Spiegel“-B eitrag  auch  die  Letz¬ 
ten  erfahren  ha¬ 
ben.  Bevor  wir 
also  über  weite¬ 
re,  in  Euro  ge¬ 
hüllte  Reparatio¬ 
nen  für  den 
Zweiten  Welt¬ 
krieg  reden,  soll¬ 
te  Deutschland 
da  nicht  erst 
einmal  die 
Rückzahlung  der  ungerechtfertig¬ 
ten  Versailler  Forderungen  von 
1919  einklagen?  Das  wäre  doch 
nur  gerecht!  Außerdem  käme  da 
(mit  Zinsen)  ganz  schön  was  zu¬ 
sammen,  womit  wir  allerhand 
Gutes  tun  könnten  im  ausein¬ 
anderdriftenden  Europa. 

Wenn  Peer  Steinbrück  wirklich 
Kanzler  werden  sollte  (worauf  im 
Moment  wenig  hindeutet),  könnte 
er  sich  ja  mal  um  den  Vorgang 
kümmern.  Steinbrück  wäre  der 
Richtige,  denn  nichts  hegt  ihm  so 
sehr  am  Herzen  wie  die  Gerech¬ 
tigkeit,  gerade  wenn’s  ums  Geld 
geht.  Daher  geißelt  der  forsche 
Hanseat  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Gier  der  Banker,  die  alles  näh¬ 
men,  was  sie  kriegen  könnten. 

Die  verteidigen  sich  damit,  dass 
sie  „strikt  im  Rahmen  der  gelten¬ 
den  Gesetze  gehandelt“  und  sich 
daher  nichts  vorzuwerfen  hätten. 
Doch  das  lässt  Steinbrück  nicht 
gelten:  Es  reiche  nicht,  dass  alles 
legal  sei.  Es  müsse  auch  moralisch 
zu  rechtfertigen  sein.  Bei  dem 
Thema  kann  er  sich  richtig  in  Ra¬ 
ge  reden,  der  Steinbrück. 

Etwas  ungelegen  kam  daher  die 
Enthüllung,  dass  er  selbst  seit 
2009  mindestens  (!)  eine  halbe 
Million  Euro  für  Vorträge  und 
Interviews  eingesackt  hat,  als  Zu¬ 


satzeinkommen  zu  seinem  Abge¬ 
ordnetengehalt,  das  auch  nicht 
mager  ausfällt.  Die  Nachricht  fiel 
ihm  auf  die  Füße,  noch  bevor  er 
überhaupt  offiziell  gekürt  war. 
Sehr  ärgerlich. 

Wie  ärgerlich  das  war,  konnten 
wir  im  Gesicht  von  SPD -Chef  Sig¬ 
mar  Gabriel  lesen.  Mit  glühendem 
Gesicht  sahen  wir  ihn  bei  „Berlin 
direkt“  für  seinen  Genossen 
kämpfen:  Steinbrück  hätte 

schließlich  „strickt  im  Rahmen 
der  geltenden  Gesetze  gehandelt“ 
und  müsse  sich  daher  nichts  vor¬ 
werfen.  Na  also. 

Immerhin  ist  Steinbrück  auch 
bei  anderen  Leuten  nicht  klein¬ 
lich.  Die  Griechen  sollen  mehr 
Zeit  bekommen  und  überdies 
mehr  Geld,  und  das  noch  für  vie¬ 
le,  viele  Jahre.  Cohn-Bendit  sieht 
das  genauso  und  fürchtet  andern¬ 
falls,  dass  „Griechenland  in  den 
Faschismus  kippt“.  Schlimm, 
schlimm. 

Für  uns  aber  kein  Grund,  sich 
aufs  hohe  Ross  zu  setzen.  Die 
braune  Gefahr  lauert  nämlich 
auch  hierzulande.  Innenminister 
Hans-Peter  Friedrich  macht  uns 
Angst,  dass  einige  Landstriche  in 
den  neuen  Bundesländern  gezielt 
von  Neonazis  unterwandert  wür¬ 
den.  Da  müsse  was  getan  werden. 

Nur  was?  Ein  neues  NPD-Ver- 
botsverfahren?  Schwierig.  Es  gibt 
eine  viel  einfachere  Lösung,  die 
dazu  noch  Geld  einspart!  Warum 
legt  man  nicht  die  vielen  Staats- 
Nazis  still,  also  die,  die  nur  auf 
braun  machen,  weil  sie  von  den 
unterschiedlichsten  Geheimdien¬ 
sten  dafür  bezahlt  werden? 

Offensichtlich  hat  sich  ein  gi¬ 
gantisches  Gestrüpp  von  Staats - 
Nazi-Nestern  entwickelt,  das  nie¬ 
mand  mehr  im  Blick  hat.  Manch¬ 
mal  geraten  die  Staats-Nazis  des 
einen  Dienstes  ins  Visier  der  Er¬ 
mittler  des  anderen,  die  gar  nicht 
wissen,  dass  sie  eigentlich  Kolle¬ 
gen  observieren.  Wenn  so  etwas 
zu  offensichtlich  geschieht,  dann 
müssen  sofort  die  Akten  „aus  Ver¬ 
sehen“  geschreddert  werden,  da¬ 
mit  nicht  alles  auffliegt.  Die  bra¬ 
ven  Medien  sprechen  dann  von 
einer  „Ermittlungspanne“.  Immer 
wieder  unterhaltsam.  Doch  wer 
weniger  Nazis  will,  der  sollte  hier 
einfach  mal  kräftig  rationalisieren. 
Dann  müssten  auch  nicht  mehr 
jede  Woche  neue  Akten  vernich¬ 
tet  werden. 


MEINUNGEN 


Ifo-Chef  Hans-Werner  Sinn 

beklagte  am  26.  September  auf 
einem  Investmentkongress  der 
DAß  Bank  in  München ,  wer  die 
Zeche  für  den  Euro  zu  zahlen 
habe: 

„Die  junge  Generation  wird 
auf  dem  Altar  des  Euros  geop¬ 
fert.  Das  ist  das  Rezept,  um  Län¬ 
der  an  den  Rand  des  Bürger¬ 
kriegs  zu  bringen.  Die  Sache  ist 
total  schief  gegangen.“ 

Der  FDP-Finanzexperte  Frank 
Schäffler  warnt  auf  seiner  Inter¬ 
nets  eite  eindringlich  vor  einer 
einheitlichen  europäischen 

Bankenaufsicht ,  denn: 

„Kommt  die  einheitliche 
Bankenaufsicht,  dann  kommt 
über  kurz  oder  lang  auch  die 
einheitliche  Einlagensicherung. 
Dann  haften  (deutsche)  Volks¬ 
banken  und  Sparkassen  für 
Banken  in  Spanien,  Griechen¬ 
land  und  Irland.  Hinter  ihren 
Banken  stehen  die  jeweiligen 
(deutschen)  Sparer.“ 

Ursula  Sarrazin  berichtet  im 
„Tages Spiegel“  (29.  September], 
was  ihr  nach  der  Veröffentli¬ 
chung  des  Buches  „Deutschland 
schafft  sich  ab “  aus  der  Feder  ih¬ 
res  Mannes  Thilo  widerfahren  ist: 

„Als  Lehrerin  bin  ich  vernich¬ 
tet  worden.  Aber  man  hat  es 
nicht  geschafft,  mich  als  Mensch 
zu  brechen.“ 


Von  Grimm 
und  vom  Grimm 

Tischlein  deck ’  dich  zu  verheißen, 
um  die  Wähler  mitzureißen, 
scheint  bewährt  seit  langer  Zeit, 
und  bedrängt  von  ihren  Paten 
sind  selbst  gute  Demokraten 
jedesmal  dazu  bereit. 

Dumm  ist  bloß,  dass  diese  Knaben 
keine  Goldkack-Esel  haben, 
und  versprochen  wird 
auf  Pump, 

laufend  wächst  die  Last  der  Zinsen, 
mehr  und  mehr  geht  in  die  Binsen, 
Hand  in  Hand  werkt  Lump 
mit  Lump. 

Denn  statt  viel  herumzureden, 
ziehn  im  Hintergrund  die  Fäden 
wahre  Meister  ihres  Fachs  - 
und  verdutzt,  statt  was  zu  ahnen, 
merken  jäh  die  Untertanen 
Goldmans  Knüppel  aus  dem  Sachs! 

Die  Hellenen,  die  Iberer 
und  auch  andre  Schuldenmehrer 
trifft’ s  bereits  mit  aller  Macht, 
allerdings  nur  kleine  Leute  - 
Lumpen  haben  ihre  Beute 
längst  ins  Trockene  gebracht. 

Doch  nicht  wie  im  Märchen,  leider, 
siegen  heut’  die  Beutelschneider, 
denn  in  ihrem  Solde  stehn 
weltweit  viele  Lügenziegen, 
die  selbst  Krümmstes  gradebiegen 
und  das  Wahre  kalt  verdrehe. 

Volkes  Wut  kann  drum  mitnichten 
sich  auf  Drähtezieher  richten, 
die  ja  keiner  offen  nennt, 
und  dass  Lügner  für  ihr  Treiben 
völlig  ungeschoren  bleiben, 
ist  in  dem  Fall  konsequent! 

Manches  -  ganz  im  Sinn  der  Planer  - 
wird  auf  Geber  und  auch  Mahner 
weiter  nördlich  umgepolt, 
auf  ein  Feindbild,  das  man  bieder 
je  nach  Laune  immer  wieder 
aus  der  Mottenkiste  holt. 

Und  man  weiß,  dass  umerzogen, 
selbst  wenn  tausendmal  betrogen, 
dort  sie  keine  Meuterei 
gegen  Zwangsverträge  wagen, 
sondern  lieber  Lasten  tragen  - 
murrend,  aber  schrecklich  frei  ... 

Pannonicus 


•  • 

Honorare  satt:  Uber 
die  Jahre 

hat  Peer  Steinbrück 
viel  von  den 
Bankern  gelernt 


22 


Nr.  40  -  6.  Oktober  2012 


Neue  Bücher 


ttouJMfclje  Allgemeine  Leitung 


Die  deutschen  Marinen 
1818-1918 


Neues 

Standardwerk 


1  Deutsche  Marineuniformen 


Schier 
unüberseh¬ 
bar  ist  die  Vielfalt  an  Anzugarten 
und  deren  Abwandlungen,  Uni¬ 
formteilen,  Unterscheidungskenn¬ 
zeichen,  Dienstgraden  und  Abzei¬ 
chen  der  deutschen  Marinen. 
Selbst  heute,  wo  die  Marine  im 
Vergleich  zu  ihren  Vorgängern 
recht  schmucklos  und  einfach  da¬ 
herkommt,  verliert  man  leicht  den 
Überblick.  Wer  gar  nicht  mehr 
weiterweiß,  greift  zum  „Zienert“. 
Gemeint  ist  das  Buch  „Unsere 
Marineuniform“  von  Josef  Zienert, 
seit  Jahrzehnten  das 

Standardwerk  zur  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Dienstbeklei¬ 
dung  und  Abzeichen  der  deut¬ 
schen  Marinen  vom  Ende  der  Be¬ 
freiungskriege  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  20.  Jahrhunderts.  Mit 
dem  zweibändigen  und  im  dop¬ 
pelten  Wortsinn  schwergewichti¬ 
gen  Werk  von  Rolf  Noeske  und 
Claus  P.  Stefanski  wurde  nun  „der 
Zienert“  von  seiner  Position  ver¬ 
drängt. 

Das  neue  Werk  schlägt  den  hi¬ 
storischen  Bogen  von  der  nach 
den  Befreiungskriegen  entstande¬ 
nen  Preußischen  Marine  über  die 
Bundesflotte  und  die  Seestreitkräf¬ 
te  des  Norddeutschen  Bundes  bis 
zur  Kaiserlichen  Marine  und  de¬ 
ren  Untergang  1918.  Deren  jeweili¬ 


ge  Geschichte  wird  umfassend 
nachvollzogen,  wobei  die  Organi¬ 
sation,  Uniformierung,  Ausrüstung 
und  Bewaffnung  sowie  deren  im 
Laufe  der  Zeit  erfolgte  Verände¬ 
rungen  anhand  von  zeitgenössi¬ 
schem  Archiv-  und  Bildmaterial 
nahezu  lückenlos  beschrieben 
werden.  Dass  die  Darstellung  in 
den  historischen  Kontext  gesetzt 
wird,  erleichtert  nicht  nur  das  Ver¬ 
ständnis  und  die  Einordnung  in 
das  Gesamtgeschehen,  sondern 
steigert  den  Wert  des  Werkes  über 
die  Grenzen  der  Uniformkunde 
hinaus.  Abgerundet  wird  das  Gan¬ 
ze  durch  einen  Anlagenteil,  in 
dem  die  Dienstgradstrukturen  und 
-bezeichnungen  der  verschiede¬ 
nen  Laufbahnen  erläutert  werden. 

Die  zehnjährige  Forschungsar¬ 
beit  der  Autoren  hat  sich  mehr  als 
gelohnt.  Ihr  reich  bebildertes 
Werk  bietet  nicht  nur  eine  un¬ 
glaubliche  Fülle  an  Informatio¬ 
nen,  sondern  beschert  dem  Leser 
durch  die  340  farbigen  Bildtafeln 
auch  einen  besonderen  visuellen 
Genuss.  Ein  neues  Standardwerk 
liegt  nun  vor.  Jan  Heitmann 

Rolf  Noeske ,  Claus  P.  Stefanski: 
„Die  deutschen  Marinen  1818  bis 
1918“,  Militaria,  Wien  2012,  1336 
Seiten,  zwei  Bände  im  Schuber,  99 
Euro 
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DVD,  1 2seitiges  Beiheft,  Laufzeit:  Filmdokumentation  (33  Min.), 
Exklusivinterview  mit  Buchautor  und  Gustloff-Überlebendem 
Heinz  Schön  (40  Min.) 

Best.-Nr.:ZR  242  14,95  € 


BITTESENDEN  SIE  MIR 
DEN  KOSTENLOSEN 
GESAMTKATALOG  ZU! 


© 


_ fflit  örr  _  _ 

fllilliclnHSiiftloff 


iyt  0/Z)  ve&en 

CAxi  f  " 


Das  Wilhelm  Gustloff-Fotoalbum 

Das  Wilhelm  Gustloff-Fotoalbum, Taschenbuchformat: 
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KRIEGS¬ 

GEFANGEN 


Pickelhaube  versus  Blauhelm 

Kriegsreporter  verbindet  eigene  Erlebnisse  mit  denen  seines  Großvaters 


1  Nach 
dem  Tod 
seines  Va¬ 
ters  sollte 
I  Lutz  Kle- 
v  e  m  a  n  , 

Jahrgang  1974,  eigentlich  den  Hof 
nahe  Bremerhaven  übernehmen. 
Um  sich  seinen  familiären  Pflich¬ 
ten  für  eine  gewisse  Zeit  zu  ent¬ 
ziehen,  beschloss  er,  um  die  Welt 
zu  ziehen.  Zehn  Jahre  lang  reiste 
der  Journalist  zu  den  gefährlich¬ 
sten  Orten  der  Erde,  vom  Kosovo 
über  Sierra  Leone,  Liberia  und 
die  Elfenbeinküste  bis  nach  Nord¬ 
korea,  Afghanistan  und  zum  Irak. 
Öffentlichkeitswirksam  berichtete 
er  für  den  „Spiegel“  über  kolum¬ 
bianische  Drogenringe,  tschet¬ 
schenische  Rebellen  und  afrikani¬ 
sche  Menschenhändler.  In  einem 
Interview  bekennt  Kleveman, 
„zornige  junge  Männer  mit 
Schusswaffen“  seien  damals  sein 
Lieblingsthema  gewesen.  „Ich 
kam  mit  bösen  Jungs  immer  gut 
klar.  Mit  Mut  hatte  das  wohl  we¬ 
nig  zu  tun,  ich  fühlte  mich  einfach 
unverwundbar,  wie  ein  verspiel¬ 
ter  junger  Hund.  Das  Fürchten 
musste  ich  erst  lernen.“ 

Auf  schmerzhafte  Weise  er¬ 
kennt  er,  wie  sehr  seine  Faszina- 


E  Vorlagenbuch 
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Die 
Blätter 
fallen 
von  den 

5*  Bäumen, 

Kasta¬ 
nien  hegen  am  Boden  und  sofort 
fühlt  man  sich  an  Bastelstunden 
aus  Kindertagen  erinnert.  Sind 
Kinder  im  Haus,  so  wächst  doch 
auch  bei  jenen,  die  nicht  so  ba¬ 
stei-begeistert  sind,  der  Drang, 


tion  für  Krieg  und  Gewalt  in  sei¬ 
ner  eigenen  Familiengeschichte 
wurzelt.  Bereits  sein  Großvater 
Hans -Heinrich,  ein  preußischer 
Militarist,  geriet  als  deutschnatio¬ 
naler  Frontkämpfer  während  des 
Ersten  Weltkriegs  in  russische  Ge¬ 
fangenschaft.  Enkel  Lutz  folgt  sei¬ 
nem  Weg  mit  der  Transsibirischen 
Eisenbahn  bis  nach  Wladiwostok 
und  verwebt  die  Erfahrungen  sei¬ 
nes  Großvaters 
mit  den  eigenen. 

Ergebnis  dieser 
doppelten  Ver¬ 
gangenheitsauf¬ 
arbeitung  ist  der 
autobiografische 
Entwicklungsr  o  - 
man  „Kriegsgefangen.  Meine 
deutsche  Spurensuche“.  Manch¬ 
mal  verhebt  sich  der  Autor  bei 
dieser  Parallelmontage,  wenn  er 
sich  altklug  über  die  Kriegsgene¬ 
ration  zu  Beginn  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  erhebt. 

Dennoch  bietet  er  einen  span¬ 
nenden,  informativen  und  ehr¬ 
lichen  Einblick  in  seine  Lehr-  und 
Wanderjahre  als  Kriegsreporter. 
Erschreckend  sind  etwa  seine  Be¬ 
obachtungen  im  Irak:  „In  einem 
Gebiet,  so  groß  wie  zwei  Fußball¬ 
felder  standen  dutzende  Männer 


Autor  urteilt 
überheblich  über 
Kriegsgeneration 


und  Frauen,  mit  Dischdascha-Kit- 
teln  bekleidet,  und  brachen  mit 
Spaten,  Schaufeln  und  manchmal 
ihren  bloßen  Händen  den  Erdbo¬ 
den  um.  Viele  der  Toten  waren 
noch  nicht  völlig  verwest,  Haare 
und  krustiges  Fleisch  hingen  an 
ihren  Knochen.“ 

Kritisch  geht  der  Journalist  mit 
sich  ins  Gericht  und  bezeichnet 
sich  auch  als  „selbstsüchtigen 
_  jungen  Schnö¬ 
sel“,  der  eine 
Straßensperre  in 
Sierra  Leone 
durchbricht,  jäh¬ 
zornig  einen  ein¬ 
heimischen  Fah¬ 


rer  wegen  einer 
Kleinigkeit  anschreit  und  leicht¬ 
sinnig  wettet,  mit  seinem  alten 
Peugeot  nach  Baku,  der  Haupt¬ 
stadt  von  Aserbaidschan,  durch 
tschetschenisches  Krisengebiet 
zu  fahren.  Der  deutsch-französi¬ 
sche  Publizist  Peter  Scholl-La- 
tour,  der  ihm  in  Liberia  das  Le¬ 
ben  rettete,  ermahnte  seinen  Kol¬ 
legen:  „Sollten  sich  die  Um¬ 
gangsformen  bei  jungen  Journali¬ 
sten  so  degradiert  haben,  dass 
die  spontane  Solidarisierung  in 
Krisensituationen,  die  wir  älte¬ 
ren  ein  Leben  lang  als  Selbstver¬ 


ständlichkeit  betrachteten,  heute 
nicht  mehr  zum  elementaren  Be¬ 
rufsethos  gehören?“  Kleveman 
kontert:  „Das  war  natürlich  Un¬ 
sinn,  zumal  zu  guten  Umgangs¬ 
formen  eher  gehören  sollte,  dass 
man  Menschen  dunkler  Haut¬ 
farbe  nicht  als  Neger  bezeich¬ 
net.“ 

Das  Buch  ist  zudem  ein  Seiten¬ 
hieb  auf  die  heutige  Medienwelt 
und  den  „Spiegel“:  „Auf  dem 
selbst  ernannten  Flaggschiff  des 
deutschen  Journalismus  ging  es 
unter  Kapitän  Stefan  Aust  oft  er¬ 
staunlich  dilettantisch  zu.“ 

Kleveman  hat  dem  Geschäft 
den  Rücken  gekehrt  und  arbeitet 
heute  auf  dem  väterlichen  Gut, 
das  vor  allem  als  Schulungszen¬ 
trum  genutzt  wird.  In  seinem 
Nachwort  sagt  er  rückblickend: 
„Der  Journalismus,  wie  ich  ihn 
ausgeübt  habe,  ist  nichts  für  Er¬ 
wachsene.  Wer  nicht  spätestens 
mit  Anfang  30  damit  aufhört, 
wird  Säufer  oder  geht  seelisch 
daran  zugrunde.“ 

Sophia  E.  Gerber 

Lutz  Kleveman:  „Kriegsgefangen. 
Meine  deutsche  Spurensuche ", 

Siedler  Verlag,  Berlin  2011,  geh, 
480  Seiten,  22,90  Euro 


Herbstzeit  ist  Bastelzeit 

Motivvorlagen  für  erfahrene  Kreative 


mal  wieder  zu  Schere  und  Tonpa¬ 
pier  zu  greifen.  Doch  was  nun? 
Wenn  zur  mangelnden  Bastei-Be¬ 
geisterung  auch  noch  geringe 
Kreativität  in  Sachen  Motiven 
kommt,  dann  muss  ein  Bastel¬ 
buch  her. 

Doch  mit  „Das  ultimative  Vor¬ 
lagenbuch.  Motive  rund  ums 
Jahr“  ist  der  Rezensentin  ein 
Fehlgriff  passiert.  Doch  der  hätte 
nicht  sein  müssen,  denn  auch 


wenn  das  Titelbild  vorne  Dra¬ 
chen,  Schneemänner  und  Blu¬ 
men  zeigt,  die  kindgerecht  wir¬ 
ken,  so  steht  schon  hinten  auf 
dem  Buchdeckel,  dass  sich  das 
Buch  an  erfahrene  Kreative  wen¬ 
det,  die  ohne  Arbeitsanleitung 
die  Vorlagen  nutzen  können,  um 
danach  Fensterbilder,  Textilarbei¬ 
ten  aus  Besteifilz  oder  Stoff,  Keil¬ 
rahmenbilder  oder  Laubsägear¬ 
beiten  zu  fertigen.  Da  die  meisten 


Motive  sehr  detailreich  sind,  eig¬ 
net  sich  das  Buch  auch  leider 
nicht  einmal  als  Malbuch  für 
Kleinkinder.  Für  jene,  die  aber 
wirklich  fit  in  Sachen  Basteln 
sind,  ist  das  Buch  bestimmt  ein 
Gewinn.  Bel 

„Das  ultimative  Vorlagenbuch. 
Motive  rund  ums  Jahr ",  Christo¬ 
pherus,  Freiburg  2012,  karto¬ 
niert,  160  Seiten,  10  Euro 


Poller-Elly 
und  Rattenpack 

Von  ungewöhnlichen  Menschen 
auf  ungewöhnlichen  Schiffen 


Im  Hafen  zu  Hause 

Geschichten  über  Abenteurer  und  Aussteiger 


Seit  es 
Seeleute 
gibt,  wird 
Seemanns¬ 
garn  ge¬ 
sponnen.  Vieles  davon  findet  man 
zwischen  zwei  Buchdeckeln.  Die 
Menge  an  Lebenserinnerungen 
von  Seeleuten  und  Seefahrtsge¬ 
schichten  ist  gerade  in  den  letzten 
Jahren  schier  unübersehbar  ge¬ 
worden.  Letztendlich  aber  glei¬ 
chen  sich  die  meisten  Geschich¬ 
ten.  Da  nimmt  man  gern  ein 
Büchlein  wie  das  von  Michael  Bu- 
schow  zur  Hand,  das  aus  dem 
Rahmen  fällt.  Buschow  schreibt  in 
17  kurzen  und  selbst  erlebten  Ge¬ 
schichten  von  unkonventionellen 
Menschen,  Aussteigern  und 
Abenteurern,  die  in  dunklen  Ha¬ 
fenecken  in  ungewöhnlichen  Le¬ 
benssituationen  ihrer  Wege  ge¬ 
hen. 

Die  Schiffe,  auf  denen  sie  leben, 
sind  in  die  Jahre  gekommene  Ar¬ 
beitsschiffe  oder  aus  fast  schon 
Wracks  zurechtgezimmerte 
schwimmende  Objekte,  fern  von 
Yachthäfen  und  High  Society.  Es 
geht  hier  um  die  Erfüllung  von 
Lebensträumen  jenseits  vom  ab¬ 
bezahlten  Reihenhaus,  manchmal 
aber  auch  einfach  ums  Überleben, 
um  den  Kampf  mit  den  Behörden, 
denn  der  Platz  wird  in  den  Häfen 
immer  knapper,  die  Flut  an  Vor¬ 
schriften  dafür  immer  größer.  Der 
Autor,  der  selbst  zur  See  gefahren 
ist  und  seit  Jahren  auf  einem  alten 
Plattbodensegler  lebt,  schreibt, 
wie  im  Vorwort  angekündigt,  wie 


ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist, 
und  gibt  einen  tiefen  Einblick  in 
eine  Randgruppe  der  Gesell¬ 
schaft,  die  von  außen  nicht  wahr¬ 
genommen  wird.  Es  ist  allerdings 
manchmal  die  deftige  Sprache  des 
Seemanns,  auf  die  sich  der  Leser 
einstellen  muss,  wie  schon  der  Ti¬ 
tel  zeigt.  Aber  gerade  das  macht 
Buschows  Erzählungen  authen¬ 
tisch. 

Man  merkt  das  echte  Interes¬ 
se,  das  er  den  Menschen  entge¬ 
gen  bringt,  und  liest  gern,  wie 

Haben  Schiffe 
eine  Seele? 


Poller-Elly,  die  jahrzehntelang 
dem  horizontalen  Gewerbe 
nachging,  mit  dem  Rentner  Fiete 
auf  der  alten  Hafenbarkasse  ih¬ 
res  Großvaters  ein  bescheidenes 
Glück  findet.  Es  wird  improvi¬ 
siert  in  den  Schifferkreisen,  mit 
frischgefangenem  Fisch  vom 
selbstgebauten  Grill,  Aldi-Kon¬ 
serven  Dosenbier  und  ge¬ 
schmuggeltem  Rum.  Es  sind 
eher  Männer,  die  vom  „Kap- 
Horn-Gen  befallen  werden,  das 
heißt  von  Abenteuern  träumen, 
und  das  ganze  Geld  und  die  ge¬ 
samte  Arbeitskraft  in  irgendei¬ 
nen  schwimmenden  Schrotthau¬ 
fen  stecken,  um  damit  mal  auf 
Große  Fahrt  zu  gehen“,  oftmals 
nach  einer  gescheiterten  Biogra¬ 
fie  mit  Frau,  Kindern  und  Beruf, 
die  sie  hinter  sich  lassen.  Irgend¬ 


wie  sind  sie  alle  gescheiterte 
Existenzen,  Verlierer  des  Lebens 
und  doch  auf  eine  Weise  reich, 
die  Otto  Normalverbraucher 
fremd  ist.  Buschow  bringt  sie 
ihm  ein  ganzes  Stück  näher. 

Das  hier  geschilderte  Schifferle¬ 
ben  ist  unangepasst  und  individu¬ 
alistisch.  Wenn  das  Schiff  noch 
fahrtauglich  ist,  geht  die  Reise 
nicht  unbedingt  auf  große  Fahrt, 
aber  nach  Holland,  zu  den  Nord- 
und  Ostfriesischen  Inseln,  in  die 
Ostsee,  durch  Flüsse  und  Kanäle 
tief  ins  Binnenland.  Wie  so  ein  Le¬ 
ben  finanziert  werden  kann, 
bleibt  allerdings  vage,  und  der 
Kontakt  mit  den  zuständigen  Be¬ 
hörden  ist  oft  problematisch. 

Es  ist  ein  außergewöhnliches 
Buch,  spannend  geschrieben  und 
äußerst  kurzweilig  und  gut  zu  le¬ 
sen.  Für  „Landratten“  gibt  es  ei¬ 
nen  erklärenden  Anhang  mit  den 
Fachbegriffen.  Haben  Schiffe  eine 
Seele,  fragt  Buschow  im  Kapitel 
„Schiff  im  Schilf“,  wo  ein  Binnen¬ 
schiffer  mit  seinem  Kanalschlep¬ 
per  nach  Vortäuschung  des  Unter¬ 
ganges  „untertaucht“  und  das  En¬ 
de  des  Krieges  im  verschilften 
Seitenarm  des  Emskanals  erlebt. 
Die  Antwort  lautet  „ja“,  denn  der 
Autor  haucht  ihnen  Leben  ein. 

Bri  tta  Hei  tm  ann 

Michael  Buschow:  „Poller-Elly 
und  Rattenpack.  Von  ungewöhn¬ 
lichen  Menschen  auf  ungewöhn¬ 
lichen  Schiffen Werner  Pieper  & 
die  Grüne  Kraft,  Löhrbach  2012, 
broschiert,  93  Seiten,  11  Euro 


Völlig  weltfremd 

Autoren  suchen  Alternativen  zur  Demokratie 


Die  bei- 
d  e  n 
niederlän- 
d  i  s  c  h  e  n 
Autoren 
Frank  Kar¬ 
sten  und  Karel  Beckman  be¬ 
schreiten  einen  ungewöhnlichen 
Weg.  Aus  libertärer  Sicht  schrei¬ 
ben  sie,  dass  das  demokratische 
Prinzip  in  eine  Sackgasse  führe. 
Damit  brechen  sie  ein  Tabu,  denn 
Demokratie  gilt  vielen  per  se  als 
gut.  Trotzdem  lohnt  sich  eine 
Auseinandersetzung  mit  ihren 
Thesen,  auch  wenn  die  Verfasser 
erkennbar  im  Elfenbeinturm  be¬ 
heimatet  sind.  Karsten  und  Beck¬ 
man  sind  Idealisten,  und  Ideali¬ 
sten  neigen  dazu,  vermeintlich 
einfache  Lösungen  zu  präsentie¬ 
ren.  Doch  der  Reihe  nach. 

Nach  Auffassung  der  Autoren 
ist  Demokratie  Sozialismus  durch 
die  Hintertür.  Demokratie  sei 
nicht  gleichzusetzen  mit  Freiheit, 
denn  sie  sei  eine  Form  der  Dikta¬ 
tur  -  „der  Diktatur  der  Mehrheit 
und  des  Staates“.  In  ihrem 
schmalen  Büchlein  vertreten  sie 
den  Anspruch,  zunächst  13  My¬ 
then  der  Demokratie  zu  entlar¬ 
ven.  Demokratie  sei  nicht  alter¬ 
nativlos:  „Zum  Glück  gibt  es  ei¬ 
nen  anderen  Weg,  auch  wenn  es 
vielen  Leuten  schwerfällt,  sich 
ihn  vorzustellen.  Der  Weg  ist:  we¬ 
niger  Demokratie.  Weniger  Staat. 
Mehr  individuelle  Freiheit.“ 
Anschließend  überlegen  sie, 
wie  ein  solches  libertäres  Ideal  in 
der  Praxis  aussehen  könnte.  Kon¬ 


servative  werden  diesen  Weg 
nicht  mitgehen  können,  denn 
Karsten  und  Beckman  halten  den 
Nationalstaat  und  die  parlamen¬ 
tarische  Demokratie  für  ein  Übel. 
Die  westliche  Welt  brauche  ein 
neues  Ideal,  und  dies  sei  libertär. 

Natürlich  darf  auch  das  Modell 
Schweiz  nicht  fehlen,  denn  die 
Eidgenossen  stünden  für  Dezen¬ 
tralisierung.  Aber  auch  andere 
Modelle,  die  nicht  parlamentari¬ 
sche  Demokratien  sein,  könnten 
funktionieren.  Hier  erfolgt  der 

Das  Ziel  ist  Freiheit, 
doch  was  ist  Freiheit? 


Verweis  auf  Liechtenstein,  Mona¬ 
co,  Dubai,  Hongkong  oder  Singa¬ 
pur.  Allen  Ernstes  wird  die  These 
vertreten,  dass  wirtschaftlich 
freie  Zonen  ein  Modell  für  poli¬ 
tisch  freie  Zonen  sein  könnten, 
„wo  die  Menschen  mit  verschie¬ 
denen  Formen  von  Regierungs¬ 
führung  experimentieren  kön¬ 
nen“. 

Wenn  dann  auch  noch  das  an¬ 
archistische  System  von  wikipe- 
dia  als  Erfolgsmodell  der  digita¬ 
len  Welt  angepriesen  wird,  gerät 
man  vollends  ins  Kopfs chütteln. 
Denn  bei  wikipedia  tummeln 
sich  viele  eher  linksstehende 
Menschen  mit  enormer  Tages¬ 
freizeit,  die  „ihre  Wahrheit“  ver¬ 
künden. 

Viele  Ansätze  der  Libertären  re¬ 
gen  zum  Nachdenken  an.  Was 


aber  ab  stößt,  ist  ihr  oft  naiver 
Glaube  an  eine  glänzende  Zu¬ 
kunft,  wenn  nur  ihr  Modell  umge¬ 
setzt  würde.  Die  zentralistischen 
und  zwanghaften  Aspekte  der  De¬ 
mokratie  resultierten  in  organi¬ 
siertem  Chaos,  während  indivi¬ 
duelle  Freiheit  und  die  Dynamik 
des  unorganisierten  Marktes 
spontane  Ordnung  und  Wohl¬ 
stand  hervorbrächten.  Zum  Glau¬ 
ben  geht  man  in  die  Kirche  -  oder 
man  liest  libertäre  Manifeste. 

Menschen  brauchen  Ordnun¬ 
gen.  Ihre  Freiheit  und  ihr  Eigen¬ 
tum  müssen  geschützt  werden, 
doch  zurzeit  ist  es  jedenfalls  so, 
dass  dieser  Schutz  in  einer  parla¬ 
mentarischen  Demokratie  und  im 
Nationalstaat  am  besten  gesichert 
ist.  Und  so  besteht  die  akute  Ge¬ 
fahr  eher  darin,  dass  Brüssel  im¬ 
mer  mehr  Macht  an  sich  zieht 
und  die  demokratische  Entschei¬ 
dungsfindung  auf  nationaler  Ebe¬ 
ne  Schritt  für  Schritt  aushöhlt. 
Der  von  den  beiden  Autoren  ge¬ 
forderte  Demokratieabbau  findet 
schon  statt  -  dies  ist  nämlich  das 
tägliche  Werk  unserer  „Rettungs- 
europäer“,  die  Völker  und  Natio¬ 
nalstaaten  für  lästig  halten  und 
ein  hässliches  Monster  in  Brüssel 
geschaffen  haben.  Ansgar  Lange 
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